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EINIGE ANTIMARXISTISCHE ERKLARUNGEN
TSCIIOU EN-LAISIn den ersten beiden Januarwochen statteten China unter an-clerem eine italienische Regierungsdelegation unter Leitung vonAussenminister Medici und eine kongolesische Delegation (aus Zaire)unter Leitung des Prasidenten dieser afrikanischen Republik, GeneralMobutu, offizielle Besuche ab.Beide Delegationen wurden von Tschou En-lai empfangen, dermit ihnen nattirlich iiber politische und andere Fragen sprach. Ergab Erklarungen ab und bekraftigte einige seiner politischen undideologischen Ansichten, die, wie ich meine, ihres «spezifischen»Charakters wegen von besonderer Bedeutung sind. Das ist es, wasmich dazu veranlasst, diese Anmerkungen zu Papier zu bringen.Mit dem Italiener Medici hatte Tschou En-lai ein Treffen, beidem die beiden ihre Meinungen austauschten. In der chinesischenPresse wurde jedoch nichts verlautbart, sieht man von der Meldungab, das Treffen sei «herzlich›. gewesen. Presse, Rundfunk und Fern-sehen in Italien dagegen gingen nicht nur ausfiihrlich auf MedicisReise und scine Gesprache mit Tschou En-lai ein, sondern stelltenauch folgende Erklarung Tschou En-lais besonders heraus:

China bejaht die Europ5ische Wirtschaftsgemeinschaft, bejaht
die Schaffung eines «Vereinlen Europa», niit dessen Aufbau dic
Staaten Westeuropas begonnen haben, und hcisst sie gut.Auf dem offiziellen Bankett, das er fr Mobutu gab, erklarteTschou En-lai unter anderem ohne Umschweife: «Trotz aller Unter-
schiede zu Zaire in der Regierungsform gehi3rt China, wie natiirlich
auch Zaire, zur dritten Welt...» Das ist eine offizielle Erklarung, diein der chinesischen Presse kam.5



Was die Erklarungen Tschou En-lais gegerniber Medici anbelangt,
lasst sich immerhin vermuten, dass die italienische Presse ein Inter-
esse daran hat, sie zu verdrehen und auszuspinnen. Das ist schon
lich, doch solange von China selbst kein offizielles Dementi kommt,
muss man annehmen, dass diese Erklarungen abgegeben worden sind.
Wir ziehen dabei in Betracht, dass derlei Ansichten iiber den Gemein-
samen Markt und das «Vereinte Europa» auch von den Botschaftern
Chinas in den Landern Europas unseren Genossen Botschaftern
gegeniiber geaussert worclen sind. Es handelt sich also um eine politi-
sche Richtlinie, die aus dem Zentrum, aus Peking kommt, eine Linie
und eine Direktive, die vom ZK dcr Kommunistischen Partei Chinas
und der chinesischen Regierung ausgegeben wurde. Und nun wird
diese Linie also ohne Ziigern in die Praxis umgesetzt. Mit dieser
Linie und dieser Orientierung sind wir nicht nur kcinesfalls einver-
standen, wir sind sogar dagegen, weil sie grundsiitzlich und in der
Praxis falsch sind, weil sie der marxistisch-leninistischen Linie nicht
entsprechen, sondern zuwiderlaufen. Das sind revisionistisch-op-
portunistische Auffassungcn; sie tragen nicht zur Revolution, zum
Erwachen und zum revolutioniiren Kampf der Viilker gegen Impe-
rialismus, Kapitalismus und die reaktionăre Bourgeoisie bei.

Maehen wir uns das einmal klar: Wie begrijnden die chinesi-
schen Genossen, besonders Genosse Tschou En-lai, der Vorkampfer
dieser Linie, diese entscheidende politische Haltung in der Linie?
Nur mit der «Ausnutzung der Widersprche zwischen dem amerikani-
schen Imperialismus und dem sowjetischen Sozialimperialismus»?
•IUmpfen wir, um diesc Widersprilche zu vertiefen», sagt Tschou
En-lai. So weit, so gut. Doch zu wessen Gunsten vertiefen wir diese
Widerspriiche, gibt cs nur sie? Gibt es kcine anderen Widerspriiche
— bekannte und bislang unbekannte, dic wir auffinden mssen —,
um deren Vertiefung im Interesse der politischen und wirtschaf tli-
chen Freiheit, der SouverinitM, der Selbstbestimmung der Volker,
im Interesse der Revolution wir kNmpfen miissen?

Diese Widersprchc, die es gibt und die sich taglich mehr ver-
scharfen, wer verursacht sie? "Wo haben sie ihren Ursprung, sind
sie einfach oder komplex? Bestehen sie nur zwischen den beiden
Supermachten oder greifen sie weiter, tiefer? Darf es sein, dass wir
Marxisten-Leninisten unser Interesse allein darauf beschranken,
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die WidersprUche zwischen dem imperialistischen Amerika und der
revisionistischen Sowjetunion zu vertiefen'? Drfen wir dariiber die
Widersprilche vergessen, die zwischen den Vereinigten Staaten von
Amerika und ihren «Verbiindeten ". , zwischen der revisionistischen
Sowjetunion und deren «Verbtindeten», zwischen diesen beiden
Supermăchten und den Staaten der «dritten	 die zu ihrer
Einflusssphiire gehi:iren, bestehen und die vertieft werden mssen?
Diirfen wir die grosse Sache der Klasse, den Kampf des Proletariats
vergessen, das heisst, die Lersung dcs grossen Widerspruchs zwischen
dem Proletariat und der kapitalistischen Bourgeoisie, zwischen dem
Kapital und dem Proletariat, zwischen dem Proletariat und dem Volk
einerseits und der kapitalistischen Oligarchie und ihrer Staatsmacht
andererseits? Diirfen wir vergessen, dass die Staatsmacht der Bour-
geoisie im Kampf zerschlagen, dass an ihrer Stelle die Diktatur des
Proletariats errichtet werden muss, um die biirgerliche kapitalisti-
sche Ordnung durch die sozialistischc Ordnung zu ersetzen?

Wenn wir dies vernachMssigen und vergessen, oder wenn wir
mit Formeln Spiegelfechterei betreiben, in Wirklichkeit aber anders
handeln, dann betrachten, beurbeilen und behandeln wir die Dinge
nicht wie Marxisten.

Nehmen wir uns eine Frage nach der andern vor. Es bestehen
tatschlich Widerspriiche zwischen den Vereinigten 	 Staaten von
Amerika und der Sowjetunion, und wir mssen sie vertiefen. Worauf
sind diese Widersprche zurckzufhren, worauf grnden sie? Sie
entspringen dem Wesen, den ewigen Zielen des Kapitalismus selbst,
der erbarmungslosen Ausbeutung des Proletariats, der Versklavung
der Vlker. Dcr Imperialismus, das letzte Stadium des Kapitalismus,
ist am Verfaulen. Um die Vffiker geknechtet zu halten, die Revo-
lution zu unterdrcken, die Rivalen, die ihm in der internationalen
Arena entgegentreten, zu schlagen, 1‹.mpft er mit Blut und Eisen,
Politik und Ideologie. Seine entscheidenden Feinde, die ihn schliess-
lich vernichten werden. sind die Veolker, ist das Weltproletariat, ist
dic Revolution.

Die Geschichte beweist, dass die Rivaliffit zwischen den kapita-
listischen Gruppierungen eines Landes und den kapitalistischen
Gruppierungen eines anderen Landes oder zwischen Kapitalisten-
gruppen einiger Lănder und Kapitalistengruppen einiger anderer
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Lănder um die Beherrschung der Welt, um die Sohaffung und Erwei-
terung ihrer Kolonialreiche, um die Aufteilung der Einflusszonen
und nirkte Konflikte heraufbeschworen und die Welt in blutige
Kriege gestrzt hat, die grosse Krisen fiir die Menschhcit waren.
Ihr Zweck lag in der Ausbeutung und Unterdrckung der Menschen,
der Vlker, der schwăcheren Staaten durch die stărkeren. Die Dema-
gogie der Kriegstreiber und Sklavenhalter tkischte Menschen und
Vblker, indem sie ihre gesunden Bestrebungen missbrauchte, und
trotzdem konnte nichts ihren Drang nach Freiheit, UnabM.ngigkeit,
Befreiung und Revolution zum Erlschen bringen. Dieser Drang und
dicse Bestrebungen gewannen immer mehr an Kraft. Die unter-
drckten und ausgebeuteten werktkigen Massen wurden zur ent-
scheidenden Triebkraft des Fortschritts, zum unerbittlichsten Gegner
des knechtenden Kapitalismus, des Imperialismus. Die Verwandlung
der Sowjetunion in ein kapitalistisches Land konnte genausowenig
wie die Verwandlung einer Reihe volksdemokratischer Under in
btirgerlich kapitalistische Staaten etwas an dieser Entwicklungs-
tendenz andern. Die Revolution marschiert voran, der Sozialismus
beweist unablăssig seine Lebenskraft, der amerikanische Imperialls-
mus, Ftihrungsmacht einer Reihe kapitalistischer Staaten, und der
sowjetische Sozialimperialismus, Fhrungsmacht einer Reihe revi-
sionistischer Lkider, stecken in einer tiefen politischen, ideologi-
schen, wirtschaftlich-finanziellen. kulturellen und militL.irischen Krise.

Diese grossen tOdlichen Krisen werden dieser verfaulten, unter-
gehenden Welt bereitet durch die Streiks, die Proteste usw., durch
die Revolution, die tiberall brodelt, durch den Befreiungskampf der
WIker in all seinen Formen und Stadien, in denen er sich auf der
ganzen Welt entwickelt. Dics ist dic Grundiage unseres Kampfcs
gegen den Imperialismus und den Sozialimperialismus, das sind die
entscheidenden Waffen, die wir gebrauchen miissen, um jcne zu
bezwingen. Im Sinne dieses grossen Ziels miissen wir auf richtige
Weise unsere Strategie und Taktik des Kampfes aufbaucn. Und auf
diese Prinzipien, nicht aber auf Phantasien, auf Abenteuer oder
opportunistischc Auffassungcn nffissen wir uns st ii tzen, wenn es
darum geht, die Widersprche zwischen den Feinden zu vertiefen.

Bekanntlich ging der amerikanische Imperialismus aus dem
Zweiten Weltkrieg măchtig und mit einem aggressiven Wirtschafts-

8



und Militărpotential hervor. Er Ubernahm die Rolle des Weltgen-
darmen und arbeitete, um all den reaktionăren kapitalistischen
Kr.'aften in Europa, in Lateinamerika und anderswo wieder auf die
Beine zu helfen. Dem amerikanischen Imperialismus standen das
grosse Lager des Sozialismus und alle Volker der Welt gegeniiber,
die nach Befreiung strebten, fr Befreiung kămpften.

Innerhalb weniger Jahre richteten die Vereinigten Staaten von
Amerika das Bonner Deutschland, Italien, die franzsische und engli-
sche kapitalistische Wirtschaft usw. wieder auf, verskimten es aber
nicht, dafiir zu sorgen, dass bei jeder Verkiderung, die in diesen
Uindern stattfand, ihre .,‹Ration››- gesichert war, ihnen selbst also
der Lwenanteil zufiel. Die Vereinigten Staaten von Amerika «erleich-
terten» diese Under um ihre Kolonien, die sie mit neuen Methodcn
zu ihren eigenen machten. Unter dem Vorwand, diese Staaten wie-
deraufzubauen, festigten die amerikanischen Imperialisten ihre He-
gemonie auf der Welt, spannten die «Verlatindeten» durch alle
chen	 und Wirtschaftsvertrăge vor ihren Karren. A11 dies
diente in erster Linie dazu, die amerikanische Hegemonie zu festi-
gen, die reaktionre Bourgeoisie in allen Liindern zu stărken, jede
Volksbewegung, jede Bestrebung der Vffiker in diesen Lăndern und
auf der Welt zu unterdriicken und einen eisernen Block gegen dic
sozialistische Sowjetunion, gegen den Kommunismus zu schaffen.
Weder die sozialistischen Lănder noch die Vollcer der Welt liessen
sich jemals durch den kalten Krieg, die einzclnen Aggressionskriege
und die Drohung der Vereinigten Staaten von Amerika mit der Atom-
bombe einschilehtern.

Der grosse Verrat der Sowjetrevisionisten schwiehte das Lager
des Sozialismus, knnntc jedoch wedcr dic Weltrevoluti►n an ihrem
Vormarsch hindern noch den Sozialismus als so•iabikonomische
Ordnung, noch die marxistisch-leninistische Ideologie vernichten.
Und ebensowenig k►nnte er den Wunsch und das Streben dcr Viilker
schwiichen, fiir den Sozialismus zu Umpfen. Der Marxismus-
Leninisfnus ist unsterblich und stets siegreich.

Was aber geschah? Verschwanden etwa die Widersprche
unserer Epoche in ihrer ganzen Vielschichtigkeit durch den Verrat
der Sowjetrevisionisten? Keineswegs. Sie nahmen zu. Dies gilt
gleichermassen fiir die Vereinigten Staaten von Amerika und die
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Sowjetunion wie fUr ihre Verbtindeten, ungeachtet der Vertr4e,
der Abkommen, der diplomatischen übereinktinfte usw. usf, Dic
Widersprache, dic die amerikanischen Imperialisten und dic Sowjet-
revisionisten untereinander haben, kiinnen niemals verschwinden
oder sich auch nur verringern, im Gegentell, sie .nehmen zu, werden
griisser. Ihr Ursprung, ihre Grundlage ist stets das, was ich oben
ausgeffihrt habe. Gegenwrtig befinden sich die beiden SupermUchte
trotz ihrcr Widerspriiche im Biindnis miteinander, wenn es darum
geht, die wahrhaft sozialistischen Under, die marxistisch-leninisti-
schen kommunistischen Parteien, das Streben der Volkcr nach Frei-
heit, Selbstbestimmung und Souveriinitlit zu bekiimpfen, die gerech-
ten Kimpfe dcr Viner zu beUmpfen und zu ersticken. In allen
diescn Punkten sind sie sich einig. Sie sind also iibercingekommen,
den Sozialismus und Kommunismus zu beldimpfen.

Die Vereinigten Staaten von Amerika ki,impfen, um ihre Hege-
monie auf der Welt zu erhalten; die Sowjetunion kffi.upft, um ihre
Hegemonie zu errichten. Folglich rivalisieren sic bci der Aufteilung
der Einflusszonen, rivalisieren sie darum, die Biindnisse dieser beiden
Supermăchte mit den anderen zu unterminieren. Dies geht ein in
das Spiel um Einflusszonen und ftihrt nattirlich weiterhin zu
neuen WidersprUchen, zu ernste.n Reibereien, miiglicherweise auch
bewaffneten Auseinandersetzungen. Dic Atombombe dient bislang als
Abschreckungsfaktor, um den Ausbruch von Konflikten zwischen
den beiden Supermăchten zu verhindern.

Der amerikanische Imperialismus und seine europi:iischen Ver-
bilndeten wollen die sowjetische imperialistische Macht schwchen
und Umpfen darum, diese Schwăchung komplett zu machen, damit
sie ihre Gefăhrlichkeit verliert, und zwar nicht nur ideologisch. Viel-
mehr wollen sie sie auch wirtschaftlich von sich abhffilgig machen
und ihre aggressive milit&ische Kraft sch~hen, vor der sich die
Vereinigten Staaten von Amerika f0rchten. Und in dieser Hinsicht
sind auch ihre anderen Verbndeten niit ihnen einig. Dcshalb streben
sie danach, die Ablffingigkeit der Lănder des Warschauer Vertrags
von der Sowjetunion zu beseitigen. Dabei haben sie nicht wenige
Erfolge erzielt, und mit Sicherheit werden weitere dazukommen,
denn die Satelliten der Sowjetunion in Europa, von Rurnnien bis
Polen, haben ein Auge auf die Vereinigten Staaten von Amerika,
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auf die Deutsche Bundesrepublik, auf Frankrcich und England ge-
worfen. Schachereien hinter den Kulissen cler Geheimdiplomatie sind
an der Tagesordnung. Die Imperialisten haben ftirehterliche Angst
vor den Vifikern.

Obwohl wirtschaftlich wieder auf die Beine gekommen, stecken
die kapitalistischen Lăncier Europas in einer schweren Krisc, und
die V8Iker, die dort leben, werden von den Oligarchien in ihren
Liindern unterdrtiekt. überall gibl es Streiks, Demonstrationen,
bewaffnete Zusammenstiisse bis hin zum Krieg wic in Nordirland.
Was zeigt das? Die Faulnis des Kapitalismus und das Anwachsen
der revolutionk..en Kffifte. Doch in diesen Staaten gibt es nicht nur
die Ausbeutung und Unterdrtickung durch die einheimische Oligar-
chie, dort herrscht auch der brutale Stiefel des amerikanischen
Imperialismus. In dieser Situation wollen sich auch jene Staaten des
amerikanischen Stiefels entledigen. Doch wie? De Gaulles Losl8sung
von der NATO und die Schaffung einer selbstkIdigen atomaren
Schlagkraft durch Frankreich, die Bildung der Europffischen Wirt-
schaftgemeinschaf t, die Idee «Vereinigtcr Staaten von Europa», die
ins Gespriich gebracht worden ist, und das stiindige Ringen um ihre
Schaffung — all dies dicnt nicht nur dem Ziel, sich vom amerikani-
schen Diktat freizumachen. Das ist die eine Seite. Auf der anderen
Seite zeigt sich, dass die Bourgeolsie meint, durch die Vereinigung
der Grossmonopole dieser Mnder lasse sich eine kompakte wirt-
schaftliche, politische und militărische Macht schaffen, die besser in
der Lage ist, die Volksrevolten und Volksrevolutionen zu unter-
driicken, die ihr schon jetzt uniiberwindliche Schwierigkeiten be-
reiten, Schwierigkeiten, die sich spNter infolge der chronischen
Krisen noch diisterer darstellen werden. Doch mit all diesen reak-
tionăren Pffinen wird sie nichts Msen. Die Oligarchien dieser Staaten
wollen die NATO, das heisst die militkische Hilfe der Vereinigten
Staaten von Amerika beibehalten, bis sie sich gegen die von der
Sowjetunion ausgehende Bedrohung abgesichert haben. Dabei gibt
es eine Reihe von Widersprtichen: die Vereinigten Staaten von
Amerika wollen dic NATO erhalten, rrichten aber nicht, dass die
Europffische Wirtschaftsgemeinschaft zu einer Barriere fr sie wird
und, noch schlimmer, dass die ,,<Vereinigten Staaten von Europa» zu
einer Grossmacht werden. Welcher der Staaten, die sich in dieser
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Organisation zusammenschliessen werden, wird elorninieren? Frank-
reich, Westdeutschland oder England? So entstehen neue Rivalitten)
neue «Biindnisse>›, sffindige Streitereien, die wir Marxisten-Leninisten
richtig zu analysieren, richtig vorauszusehcn haben, zu denen wir
eine richtige Haltung einnehmen mssen.
i	 Kommen wir nun auf Tschou En-lais Erkkirungen zurck. Um
sie besser auszuleuchten, war ich gen8tigt, diese vielleicht etwas zu
ausfiihrlich erscheinenden, aber dennoch nicht erscHpfenden An-
merkungen zu machen.

Die italienische Presse und der italienische Rundfunk aussern
sich begeistert ilber die Haltung der Chinesen, die mit der Stimmc
Tschou En-lais Europa aufrufen, «in jeder Hinsicht zu seiner Einheit
zu finden». Nach Aussage Tschou En-lais (immer auf der Grundlage
der Angaben der italienischen Presse), stellt «der Prozess der europffl-
schen Integration ein wcsentliches Element auf dem Weg zur wahren
Entspannung» dar. Nach Berichten dieser Presse legte Tschou En-lai
die Betonung darauf, dass «dieser Prozess notwendigerwcise nicht
auf den wirtschaftlichen Bereich begrenzt werden» diirfe, sondern
«auch das Feld der Politik und dcr Verteidigung eklassen» miisse.
Klarer geht es nicht mehr. Da es nicht dementiert wurde, hat Tschou
En-lai es wohl auch gesagt.

Diese Ansichten Tschou En-lais sind antileninistisch und reak-
tioniir, sie widersprechen Lenins bekannten Thesen tiber das Problem
dcr «Vereinigten Staaten von Europa». So stehen diese Auffassungen
Tschou En-]ais in einer Reihe mit denen der europffischen Reaktion.

Tschou En-lai tritt fiir die europiiische Integration im Interesse
des kosmopolitischen Grosskapitals ein, das heisst fiir seine politische,
wirtschaftliche und miliffirische Herrschaft iiber die Vollcer Europas,
er ist dafiir, dass das cherne Gesetz des Kapitals iibcr dic
Europas regiere. Mit seinen Thesen ignoriert Tschou En-lai (der sich
als der Theorctiker dcr Ausnutzung dcr Widerspriiche giln) vollstn-
dig die grossen und uniiberbriickbaren Widersprilche zwischen dern
Proletariat und den Viiikern Europas auf der einen und den biirger-
lich reaktionăren Regimen ihrer Liinder sowie den kapitalistischen
Oligarchien auf der anderen Seite. Dariiber hinaus vergisst er auch
die Widerspri.iche dieser Oligarchien untereinander. Also ruft Tschou
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En-lai zur Einstellung des Klassenkampfes auf, ruft er zur europffi-
schen Integration auf, ruft er dazu auf, die Widerspriiche des euro-
piiischen Kapitalismus nicht zugunsten des Proletariats zu vertiefen.
Zu Recht hebt also die reaktioniire Presse Tschou En-lai in den Him-
mel, und clazu hat sie guten Grund.

Das italienische Proletariat steht beinahe taglich im Streik. Die
italienische Bourgeoisie ist ,bestrebt, dieser Zwickintihle zu entgehen.
Italien ist zu einer Basis der Vereinigten Staaten von Amerika gegen
das Proletariat geworden, doch der Nutzen bleibt aus. Die italienische
Reakion setzt auf den Polizeiknuppel, vermag aber die Streikwelle
nicht aufzuhallen. Die Bourgeoisie kiimpft fUr clie europăische Inte-
gration, ftir die Schaffung der «Vereinigten Staaten von Europa»,
und es lasst sicli leicht vorstellen, was sie sich davon verspricht un'd
welch uble Aussichten sich fiir das Proletariat und die Wlker Europas
dabei bieten. Und hier kommt nun Tschou En-lai der Bourgcoisie
zu Hilfe und empfiehlt den Viilkern und dem Proletariat Europas,
vertrauensvoll den Fiihrern dieser Bourgeoisie zu folgen, anstatt sie
aufzufordern: «Erhebt euch gegen die Klasscnfeinde, bereitet ihnen
das Grab und stosst sie hinein, wenn ihr nicht wollt, dass sie euch
das Grab schaufeln.»

Doch was treibt Tschou En-lai dazu, so offen in Opposition zum
Marxismus-Leninismus zu treten? Er geht von einer anderen Idee
aus und meint: «Starken wir diesem reaktionken europaischen Block
den RUcken, tritt er doch auf, als sei er gegen den amerikanisehen,
besonders aber gegen den sowjetischen Block. Auf diese Weise ver-
tiefen wir die Widersprche zwischen den imperialistischen Blcken
zugunsten des Sozialismus.» Doch es stellt sich die Frage: Zugunsten
welches Sozialismus werden denn diese Widersprtiche vertieft, wenn
man die Arbeiter und die Vlker aufruft, sich nicht zu rUhren, wie
Schafe in den Pferch des kapitalistischen Hirten zu dn;ingen? Der
Sozialismus beschrănkt sich in diesem Fall allein auf China, das sich
von diesen Ideen Tschou En-lais inspirieren ffisst.

Tschou En-lai sollte konsequent sein in seinen Auffassungen.
Wenn er schon die europffischen Staaten dazu aufruft, sich unter
Fiihrung ihrer kapitalistischen Oligarchien zu integrieren, dann muss
er auch den Warsehauer Vertrag, die Besetzung der Tschechoslowakei
g u the issen.	 g
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Tschou En-lai verktindet, er sei gegen die sowjetische Hege-
monie uber diese Staaten, in diesem Fall spricht er sich sogar fr
die «Desintegration» aus. Hier ist er nicht konsequent. Oder er ist
konsequent in dem Sinne, dass sich die Satelliten der Sowjetunion
in Europa von dieser zu lsen und sich in das andere «vereinte»
Europa zu integrieren haben, zu dessen Schaffung nicht nur die
europische Monopolbourgeoisie, sondern auch Tschou En-lai
aufruft.

Tschou En-lai tut nichts dafiir, dass sich die Viilker zur Revo-
lution erheben. Er tut nichts, um die verschiedenen Glieder der
kapitalistischen Kette zu schwichen, er tr4t nicht dazu bei, dass die
schwiichsten Glieder dieser fr die Wlker so schweren Kette bre-
chen. Stattdessen predigt er zum Nutzen Chinas, ohne es offen auszu-
sprechen, die Bildung verschiedener Bfficke, um die Krăfte, nicht auf
marxistisch-leninistischem Weg, nicht auf revolutionrem Weg ge-
geneinander auszubalancieren. Natrlich milssen wir alle zugunsten
des sozialistischen China kămpfen, doch nur eines sozialistischen
China und auf marxistisch-leninistischem Weg.

Tschou En-lai und die chinesische FUhrung geben an, an beiden
Flanken zu kiimpfen: sowohl gegen den amerikanischen Imperialismus
als auch gegen den sowjetischen Sozialimperialismus. Den Kampf
gegen die Vereinigten Staaten von Amerika haben sie allerdings
gedrosselt. Und das gerade zu einer Zeit, da diese einen barbari-
schen Krieg gegen Vietnam fhren und ihren Aggressionskrieg an-
derswo fortsetzen. Gerade zu dieser Zeit behauptet Tschou En-lai:
«In den Vereinigten Staaten von Amerika steht die Revolution vor
der Tilr.» Dem amerikanischen Imperialismus in diesen Krisen-
momenten die Hand zu reichen, wie das China tat und tut, ist nicht
nur nicht richtig, sondern heisst darilber hinaus, ihm Hilfestellung zu
leisten. Liisst sich so etwa Tschous These beweisen, dass «all das
geschieht, um zum Nutzen des Sozialismus die Widersprche zwi-
schen den beiden Supermăchten zu vertiefen»? Haben Vietnam oder
der Nahe Osten irgend etwas dabei gewonnen? Wurden die Verbin-
dungen der amerikanischen Imperialisten und der sowjetischen So-
zialimperialisten durch Chinas Eingehen auf den Nixon-Besuch
geschwăcht? Nichts davon hat sich besWigt. Anscheinend ist die
chinesische Politik fiir dic Schaffung geschlossener BRicke, die

14



natiirlich in Rivalitiit miteinander stehen und durch grosse Wider-
spriiche zerfressen werden.

Vor einigen Monaten erkliirte Dji Peng-fe, der chinesischc Au-
ssenminister, anniihernd folgendes: «China, Korea, Vietnam, Kambo-
dscha, Laos und die anderen Liinder Indochinas sind eine grosse
Familie...» usw. Dabei fillit natiirlich nicht das Wort -«Block»,
«Lager», «sozialistische Liinder», vielmehr riecht es nach «gelber
Familie», «asiatischer Gruppierung», riecht es nicht gerade nach
Marxismus-Leninismus. Heute rufen sie also zum «Vereinten Eu-
ropa», zur «grossen Familie», zur «dritten Welt» auf, morgen miigen
sie zur Integration der Liinder Lateinamerikas oder «der schwarz-
afrikanischen Viilker» aufrufen. Das ist die Tendenz, die sich in der
chinesischen Politik bemerkbar macht, und diese Tendenz ist nicht
marxistisch-leninistisch, nicht revolutioniir. Das bedeutet, die Auf-
merksamkeit der Vlker vom wahrhaft revolutioniiren Kampf
abzulenken.

Augenfallig antimarxistisch ist Tschous Erklarung auf dem
Bankett fr Mobutu. Er rechnete China • ur «dritten Welt». Das
heisst Leugnung des Sozialismus, das heisst, vor den Augen der
Welt Chinas wahres Wesen und den Charakter seiner sozialiikonomi-
schen Ordnung zn verbergen. Das ist ein opportunistischer und
antimarxistischer Standpunkt. Bekannilich waren es Tito und seine
Freunde Sukarno, Nehru und Nasser, die die Idee von der <Welt»
der ange.blich blookfreien I,ander aufbrachten, doch sie waren kapita-
listische Bourgeois, sie selbst, ihre Staaten und Parteien waren und
sind mit den Imperialisten und Sozialimperialisten verbunden. Sicher
mtissen die sozialistischen Lander zu vielen dieser bilrgerlichen
Staaten, die von clen Chinesen der sogenannten dritten Welt zugerech-
net werden, Verbindungen iherstellen. Sie mtissen ihnen in ihrem
Kampf gegen den imperialismus helfen, weil diese Staaten zu ihm
tiefe Widerspriiche haben. Doch sie drfen die Eigenart der Politik
unserer sozialistischen Ordnung nicht aufweichen, nicht die Tatsache

dass wir sozialistische Lander, und dass unsere Partelen
marxistisch-leninistische Parteien sind, usw.
r! • Wenn man erklărt, man gehiire zur «dritten Welt», so heisst das,
entweder Demagogic zu betreiben und zu versuchen, die anderen
zu tiiuschen, oder aber in Wirklichkeit kein sozialistisches Land zu
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sein, so wie das titoistische Jugoslawien, sondern ein ganz und gar
bilrgerlich kapitalistisches Land.

Diese Erkkirung bedeutet der Welt: «Sollen die Revisionisten
das Banner der 'sozialistischen Lander', des 'sozialistischen Lagers',
der 'sozialistischen Gemeinschaft' fiihren, wir geffiiren zur 'dritten
Welt'.» Nein, diese These ist antimarxistisch. Wir Albaner sind damit
nieht einverslanden. Das sozialistisehe Albanien ist und bleibt sozia-
listisch, auch wenn es schliesslich allein slehen solite. Wir werden
weiter ein sozialistisches Land sein, auch wenn wir nur mehr wie
eine kleine Insel auf der Weltkarte sein sollten. Wir werden getreu
unserer marxistisch-leninistischen Ideologie zuversichtlich kampfen,
voll Vertrauen in die Revolution, in das Weltproletariat und die
VOlker, bis der Sozialismus und der Kommunismus auf der ganzen
Welt triurnphieren.

Wir Marxisten-Leninisten miissen einen Unterschied machen
zwischen wesentlichen politischen Veriinderungen wahrhaf t demo-
kratischen Charakters in einem Land und Veriinderungen, die nicht
diesen Charakter tragen. Die erste Art von Veriinderungen mrissen
wir unterstiit• en, nicht aber die zweite. Reaktioniire politische Ver-
iinderungen mssen wir sogar beUmpfen.

Politische Veriinderungen dernokratischen und fortschrittlichen
Charakters bedeuten eine Hilfe fiir die sozialistische Revolution. So
kiinnen und diirfen wir, die sozialistischen Liinder, uns von jenen
Liindern und Staaten der sogenannten «dritten Welt» nicht isolieren,
kiinnen und diirfen wir sie nicht ohne unsere Untersttzung lassen,
wenn si. demokratische politische Vernderungen und Reformen
durehfhren, wenn sie sich im Konflikt und im Kampf mit den
Inverialisten, den Sozialimperialisten und den anderen Feinden der
Volkcr befindcn. Doch keinesfalls dilrfen wir zulassen, dass wir, die
sozialistischen Under, mit ihnen in einen Topf geworfen werden.

Wir sozialistischen Liinder wie Albanien und China miissen stets
aktiv im Kampf gegen die kapitalistische und sozialimperialistische
Welt stehen. Wir haben die Pflicht, durch unser Vorbild und unsexen
militanten Kampf die unterdrckten Klassen der anderen Liinder auf
den richtigen Weg zu bringen. Durch gemcinsame Anstrengungen
mssen wir bewirken, dass sie sich zur Revolution gegen die unter-
driickerischen und versklavenden kapitalistischen Regime erheben.
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Immer mehr wachst in mir die überzeugung, dass China nicht
so vorgeht. Das zeigt sich klar an den beiden Fallen, die ich hier
ansprach, doch es gibt auch noch viele andere. General Mobutu und
seine Clique sind reaktionar, die nirder Lumumbas und anderer
fortschrittlicher Menschen ihres Landes. China empfangt den Repra-
sentanten dieser antidemokratischen afrikanischen Clique mit gro-
ssen Ehren, und Tschou En-lai erklart ihm zu Gefallen: «China gehrt
zur dritten Welt.» Kurz gesagt, er gibt dem kongolesischen Volk
zu verstehen: «Ich, China, bin mit Mobutu befreundet, untersttze
ihn, denn er ist ein Demokrat, fortschrittlich», usw., egal, dass
Mobutu das Volk und das Proletariat unterdrckt, egal, dass er
mitten auf dem Bankett in Peking in Tschous Anwesenheit erklart:

die Kongolesen, sind, was wir sind, wir werden bleiben, was
wir sind, andere Ideologien wollen wir nicht», usw. usf. ScHne
Perspektiven fr den Sozialismus im rKongo, falls wir Herrn Mobutu
untersttzten!

Die gleiche diistere Perspektive wrde sich der Revolution und
dem Sozialismus bieten, wollten die Marxisten und die sozialisti-
schen Lnder (wie das nun China tut) die Europaische Wirtschafts-
gemeinschaft, die «Vereinigten Staaten von Europa» oder den RGW
und die revisionistische Gruppierung der Soi.vjetunion und ihrer
Satellitenlander in Europa untcrsttzen. Nein, das sozialistische
Albanien und die Partei der Arbeit Albaniens werden niemals diesen
falschen, antileninistischen Weg der Chinesen einschlagen. Diese
mssen schnellstens von diesem Weg abgehen, sonst wird er sie noch
viel weiter fhren.

Es ist vWlig unvorstellbar, dass die chinesischen Genossen
ungewollt und unbewusst in diesen Fehler verfallen sind. Einstweilen
fhren sie «den Kampf gegen die Sowjetrevisionisten» noch irgend-
wie, auch wenn klar ist, dass dem keine wirklich marxistisch-lenini-
stische, sondern eine chauvinistische Plattf orm zugrundeliegt, der
ein Geruch von Grossmachtpolitik anhaf tet. Morgen dagegen stellen
sie ihn viclleicht ein, und das ist zu erwarten von Leuten, denen
die marxistisch-leninistischen Prinzipien entweder nicht klar sind
bzw. denen sie klar sind, die aber ihr Gegenteil verwirklichen wollen.

Die chinesischen Genossen wissen wie wir, dass «der Kapitalismus
international und monopolistisch ist». Die kapitalistischen Grossmach-
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te, die gestrigen und die heutigen, die imperialistischen und die sozial-
imperialistischen, haben sich nicht geăndert. Sie haben die anderen
VCilker und Nationen ausgepltindert, unterdrckt, und tun es weiter.
Das gilt fUr die Vereinigten Staaten von Amerika, das gilt fUr die revi-
sionistische Sowjetunion, das gilt ftir Japan. Und die franzsischen,
westdeutschen, englischen und italienischen Kapitalisten taten es und
versuchen es zu tun. Um es dabei leichter zu haben, schufen die euro-
paischen Kapitalisten die Europaische Wirtschaftsgemeinschaft und
arbeiten nun an der Schaffung des «Vereinten Europa». Das sozia-
listische China untersttzt sie dabei. Es handelt damit entgegen der
wirklichen Pflicht eines sozialistischen Staates, entgegen Lenins Auf-
fassung, die so sehr ihren aktuellen Klang bewahrt .hat:

«Vom Standpunkt der iikonomischen Bedingungen des Impe-
rialismus, d.h. des Kapitalexports und der Aufteilung der
Welt durch die 'fortgeschrittenen' und 'zivilisierten' Kolo-
nialmčichte, sind die Vereinigten Staaten von Europa unter
kapitalistischen Verhdltnissen entweder unmiiglich oder reak-
tiontir.»*

Das ist so klar wie das Wasser einer Bergquelle.
Was macht denn ■diese Gruppe moderner Kapitalisten? Sie

exportiert Kapital und investiert in anderen Landern, um deren
Vlker .auszubeuten und zu versklaven. Sie sind die Neokolonia-
listen der Periode nach dem Zweiten Weltkrieg. Zu ihnen gehiiren
auch die Sowjetrevisionisten. Wir werden Zeuge, wie die imperia-
listischen und sozialimperialistischen Banditen in anderen Formen
einen .neuen kolossalen Raub organisieren.

Mit der auch von Tschou En-lai unterstiitzten Schaffung der
.«Vereinigten Staatcn von Europa» verfolgen die Kapitalisten West-
europas gegenwartig keine andere Absicht, als in Ruhe die Frucht
des Schweisses und des Bluts des europaischen Proletariats, der
europaischen VOlker untereinander aufzuteilen. Dieser Aufteilung
wollen die Kapitalisten einen «friedlichen» Anstrich geben, indem
sie sie mit ktinstlichen Parolen wie «wissenschaftlich-technische

* W. I. Lenin, Werke, Bd. 21. S. 370 (alb. Ausgabe).
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Revolution», ..Konsumgesellschaft» u.a.m. «schmiicken... Doch diese
Aufteilung kann, wie Lenin sagt, auf keiner anderen Grundlage
erfolgen als der der Gewalt. Folglich ist auch dieser Staatenblock
zur Verteilung von Raubgut einc Quelle imperialistischer Aggres-
sionskriege.

Lenin sagt:

«Unter dent Kapitalismus ist ein gleichmeissiges Wachs-
tum in der okonomischen Entwicklung einzelner Wirt-
schaften und einzelner Staaten unmglich. Unter dem Kapita-
lismus gibt es keine anderen Mittel, das gestiirte Gleichge-
wicht von Zeit zu Zeit wiederherzustellen, als Krisen in der
Industrie und Kriege in der Politik.

Natiirlich sind z e i t w e i l i g e Abkommen zwischen
den Kapitalisten und zwischen den Miichten ntoglich. In die-
sem Sinne sind auch die Vereinigten Staaten von Europw
moglich als Abkommen der europăischen Kapitali-
sten... woriiber? Lediglich darber, wie man gemeinsam den
Sozialismus in Europa unterdriicken, gemeinsam die geraub-
ten Kolonien g e g e n Japan und Amerika verteidigen
kdnnte, die durch die jetzige Aufteilung der Kolonien in hdch-
stem Grade benachteiligt und die im letzten halben Jahrhun-
dert unvergleichlich rascher erstarkt sind als das rikk-
stöndige, monarchistische, von Altersrdulnis befallene
Europa.»*

Das ist sonnenklar, das war gestern aktuell, als es der grosse
Lenin sagte, das ist auch heute wahr und aktuell und wird es morgen
genauso sein, so lange, bis die kapitalistische WeIt zerschlagen und
die sozialistische Welt an ihre Stelle getreten ist.

* W. I. Lenin, Werke, Bd. 21, S. 372 (alb. Ausgabe).



DONNERSTAG,

18. JANUAR 1973

IN CHINA PROPAGIERT MAN DIE RELIGION

Die chinesische Propaganda gibt unverhohlen zu verstehen, dass
man in China die Religionen nicht bekămpft. Sie spricht von re-
ligie■sen Festen, von Ostern und Bairam, von Messen und Predigten
in den Kirchen und Moscheen Pekings. Hsinhua meldete, dass in
der Pekinger Moschee prunkvoll Bairam gefeiert wurde, und zwar
unter Teilnahme aller in China akikreditierten Botschafter moham-
medanischer 1..rider. Man verfolgt weiter die Linie, der Welt zu
zeigen, dass China zur «dritten Welt» geHrt, dass es die Araber
und Mohammedaner und ihre Religion unterstiitzt! Welch grosse
Prinzipienhter?!!

9280-

briu
Şs hm!

 

20



1.
	 SAMSTAG,

10. FEBRUAR 1973

d

KISSINGER IN PEKING

In der Geschichte der franzsischen Kbnige, genauer: unter der
Herrschaft Ludwigs XIII., bediente sich der ber0hmte Kardinal
Armand du Plessis, Richelieu, seines Glaubensbruders — «le përe
Joseph»	 um diplomatische Geheimgesprkhe mit anderen Staaten
zu fUhren. Deshalb ist «le përe Joseph» in der Geschichte unter dem
Spitznamen «ěminence grise» oder «die graue Eminenz», der Kardinal
der Finsternis bekannt. Er personifiziert die Intrigen hinter den
Kulissen, die Geheimdiplomatie.

Heute, gegen Ende des 20. Jahrhunderts, spielt Kissinger in der
Diplomatie genau diese teuflische Rolle. Er ist die «ëminence grise»
des amerikanischen Prsidenten Nixon. Dieser deutsche Diplomat
dient (obwohl er Jude ist und Nazideutsohland verlassen hat, weil er
sich in Gefahr befand) treu dem wildesten Hitleraner, der nach dem
Zweiten Weltkrieg an die Macht gekommen ist, dem Prăsidenten
Nixon, dem Oberhaupt des amerikanischen Imperialismus.

Zur Praxis der Verbindungen und Vereinbarungen des amerikani-
schen Imperialismus und des Sowjetrevisionismus, dieser beiden
imperialistischen Supermchte, gehiirt auch die Geheimdiplomatie.
Das ist begreiflich, das brauchen sie, denn ihre Politik und ihre
Taten richten sich gegen die Interessen der Volker der Welt, sind
Banditenkomplotte, die im Dunkeln eingeflidelt werden mssen.
Sie wollen nicht, dass ihre Plüne und Absprachen zur Aufteilung der
Welt und zur Atisbeutung der Vffiker ans Licht kommen, sie wollen
Scherereien, Kopfzerbrechen und Widerstand der Wilker vermeiden.
Nach Mglichkeit wollen sie auch insgeheim und auf Kosten der
anderen die Widersprche ausrăumen, die zwischen ihnen bestehen
bzw. auftauchen. Erst wenn sie sich einig geworden sind oder die
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WidersprUche zwischen ihnen sich als unUberbrUckbar erweisen,
lassen sie etwas von den Manvcrn erkennen, die sie im Dunkeln
betreiben. Diese schmutzige Geheimdiplomatie versuchen die beiden
Supermăchte auch den andern aufzuzwingen, die, einmal freiwillig,
einmal unfreiwillig, dicsen Weg verfolgen.

Aus freien Stcken Geheimdiplomatie zu praktizieren, hat auch
das sozialistische China begonnen, besonders mit den Amerikanern,
und hierin liegt das Gefiihrliche. Dies ist eine unrichtige und
verwerfliche Praxis. Niemand, sei er nun Chinas Freund oder Feind,
weiss, erMhrt, was sich zwischen den Vereinigten Staaten von Ame-
rika und China abspielt. Insbesondere die Freunde Chinas wissen
berhaupt nichts. Kissinger geht in China heimlich und offen aus

und ein, doch was gesagt, worber verhandelt, was beschlossen wird
— dariiber verlautet absolut nichts. Auch vor uns wird alles ge-
heimgehalten. Nixon kam nach China und fuhr wieder ab, doch was
gesagt, getan, beschlossen wurde — das alles bleibt fUr uns im
Dunkeln. Und der ganzen Welt setzt man nur abgedroschene Schlag-:
worte der Kommuniques vor. Leeres Stroh fressen wir freilich nicht.
Und vallstandig zu Recht meinen wir, und da meinen wir richtig
und nicht falsch, dass die Chinesen uns und den andern deshalb
nicht sagen, was sie mit den Agenten des amerikanischen Imperialis-
mus besprechen und was fr BeschlUsse sie fassen, weil es nicht in
ihrem Interesse liegt, da es Dinge sind, uber die man nicht spricht,
verwerfliche und fUr die VijIker unannehmbare Dinge. Eine anclere
Erkffirung fiir dieses Vorgehen gibt es nicht.

Sollen die Chinesen nur behaupten, was sie zusammen mit den
Amerikanern besprechen und beschliessen, diene dazu, die Wider-
spriiche zwischen den Vereinigten Staaten von Amerika und der
Sowjetunion zu vertiefen. Das kann niemand glauben. Auch das
Umgekehrte kann der Fall sein, dass nămlich die Vereinigten Staaten
von Amerika dies tun, um die Widersprche zwischen China und
der Sowjetunion zu vertiefen. Also sag offen, China Mao Tsetungs,
was du tust, damit die Weltffentlichkeit beurteilen kann, ob du die
Widersprche richtig oder falsch ausnutzt und welchen Preis du
diese Taten zu zahlen hast!

Die chinesische Fiihrung mag sagen, sie knne diese Verhand-
lungen mit den Amerikanern nicht offenlegen, weil sonst die Sowjets
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von ihrern Inhalt erfahren. Warum sagt man dann nicht unverbltimt,
dass man mit den Amerikanern dick befreundet ist und so sehr auf
sie baut, dass man sich ihnen anvertraut, nicht aber seinen Freun-
den? Oder sind die Freunde inzwischen nur noch Freunde in Gan-
seftisschen und «lastig»- geworden? — Doch wenn man sich auf solche
Geheimgeschafte einlasst, gerat man in den Teufelskreis der Intri-
gen und der Intriganten, andert man seine Denkart ganz und gar,
beurteilt und bewertet man die VOlker, ihre Probleme und Sorgen
ganz anders.

Die chinesischen Fhrer mgen sagen: «Wir halten zu den
V1kern, wir andern die Linie nicht, alles, was wir tun, geschieht im
Interesse des Sozialismus.» Es ist leicht, mit Schlagworten um sich
zu werfen, doch die Geheimdiplomatie geht weiter. Die Chinesen
greifen die Sowjets an, die sich insgeheim mit den Amerikanern
verstandigen. Doch was machen denn die chinesischen FUhrer selbst?
Sie haben genau das Gleiche begonnen und setzen es im Galopp fort.
Sie wetteifern mit den Sowjets um die «bonnes greices»* des Fa-
schisten Nixon. Nixons .‹Ribbentrop * Kissinger wird in Moskau, in
Peking und anderswo erwartet wie der Messias der Juden; man
erwartet ihn, damit er das rettende «Manna»" bringe, das gnadige
Wort der «Gottheit» des Weissen Hauses. Das ist skandalo5s!

Was mgen die anderen VOlker, die gegen den amerikanischen
Imperialismus und seine Lakaien kampfen, denken und sagen, wenn
sie gerade die chinesischen Fhrer solche Dinge machen sehen? Ob
ihnen diese schrnutzigen Abmachungen in ihrem Kampf wohl helfen?
Was sagen wohl die Vietnamesen, die Laoten, die Kambodschaner,
die Araber und die Vffliker ganzer Kontinente, die Revolutionare, die
wahren Marxisten-Leninisten dazu? Sie sagen: Schande! Verrat!
Revisionistischer Kompromiss! Verletzung der Prinzipien, die die
Freiheit, Unabhangigkeit und Souveranitat der V1ker schtzen!

Es war bis zu einem gewissen Grad verstandlich, dass im Zweiten
Weltkrieg Prasident Roosevelt, der ein Krtippel war und tiberdies

* Gunst (frz. im Original).
** Wunderbare Nahrung, die, nach der biblischen Legende, Gott den

Hebriern bei ihrer Wdstenwanderung sandte; hier in allegorischer Bedeutung:
unerhoffte, wohltătige Gabe.
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che Gefahren des Krieges in Rechnung zu stellen hatte, seinen per-
siinlichen Berater Hopkins nach London und Moskau schickte. Doch
wenn heute Nixon mit dem «Ribbentrop» Kissinger nach der gleichen
Taktik verfahrt, geschieht das in bestimmter Absicht. Er mbehte bei
seinen Schachereien nicht das State Department, das heisst scinen
Staat kompromittieren. Statt dessen bedient er sich eines Stroh-
manns, den er dahin und dorthin schickt, um politisch zu sondieren,
als Agent tM,ig zu sein, die anderen auf die Taschen und den Kopf
<<zu fUhlen». Und falls dieser Abgesandte irgendeinen Fehler macht,
lasst er ihn fallen wie eine ausgequetschte Zitrone, um selbst «makel-
los und sauber» dazustehen. Und all jene, die diesen Herold des Prasi-
denten empfangen, glauben den Himmel mit Handen zu fassen.

Kissinger reiste zum Satelliten der USA, Thailand. Er gab der
Clique dieses Landes alle Garantien, beteuerte «die glanzende Per-
spektive, die sich Indochina bietet». Von dort aus fuhr er weiter
nach Laos, wo er Gesprache fiihrte, intrigierte, Dinge regelte, Ver-
sprechungen abgab und erklarte, auch dort werde der Krieg bald
beendet werden.

IIeute nun kommt der Vertreter Nixons und des amerikanischen
Imperialismus, der uber Jahre hinweg das heroische Vietnam mor-
dete, verbrannte und zerstrte, nach Hanoi mit dem Olzweig in der
Hand... Nie hat man erlebt, nie hat man gehrt, dass die Verbrecher,
die in Kampfen Bezwungenen, von den Siegern als ehrenwerte
Manner und Leute empfangen worden waren, die <<ftir den Frieden
und das Wohl der Mernschheit kampfen»...

Von Hanoi aus wird der amerikanische Messias nach Peking
weiterreisen. Vier oder fnf Tage lang werden sich die Gesprache,
die Mittag- und Abendessen mit Tschou En-lai, Dji Peng-fe und
niglicherweise auch Mao hinziehen. Alles wird sich unter grsster
Geheimhaltung abspielen, als gingen die Fragen, uber die sie spre-
chen werden, nur sie an.

Gleichwohl, die Geheimnisse werden eines Tages enthtillt
werden und ‹,le pot aux r~s» wird riechen.*

* Topf mit Rosen (frz. im Original), in Ubertragener Bedeutung: die
Schliche werden aufgedeckt werden.
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Doch die Einstellung der Chinesen uns gegentiber ist im vollen
Sinne des Wortes unkameradschaftlich, niedertrchtig, antimarxi-
stisch. Vor Kissingers Vietnamreise ersuchte unser Botschafter-
in Peking um ein offizielles Treffen mit Wu Dschang, um tiber die
Ereignisse in Vietnam zu sprechen. Das Treffen wurde ihm nicht
ermglieht, doch ein kleiner Beamter erklărte ihm: «Auch wir wissen
nicht, was in Vietnam vorgeht, wir sind dabei, die Vertr4e zu
studieren, zu Schlussfolgerungen sind wir allerdings noch nicht
gekommen; wir wissen nicht, warum Kissinger nach Hanoi fhrt,
Kissinger wird auch nach Peking kommen, wir wissen jedoch nicht,
was er uns unte •breiten wird. Wir werden nur tiber unsere Ange-
legenheiten sprechen und uber nichts, was die anderen betrifft. Sie
haben uns zur Teilnahme an der Pariser Vietnamkonferenz eingela-
den, und wir haben geantwortet, dass wir daran teilnehmen werden,
allerdings wissen wir nicht, wann sie zusammentritt und was dort
besprochen werden wird», und so fort.

Selbst wenn wir einen gegnerischen Staat gefragt 11tten, Mtte
er uns nicht auf diese Weise geantwortet. Die Fakten bezeugen,
dass wir uber diese Probleme von anderen, die nicht unsere Freunde
sind, ins Bild gesetzt worden sind. Dennoch, auch wenn wir nicht
informiert werden, wir haben unsere fnf Sinne beisammen und
bilden uns ein Urteil uber die Situation anhand dessen, was geschieht.
Doch das Verhalten der Chinesen uns gegenUber belegt, was ich
schon oben sagte. Bei ihnen stimmt einiges nicht. Wir werden ohne
Schwanken unseren Weg gehen. Mit der Zeit wird sich erweisen,
dass wir riehtig geurteilt haben. Das chinesisch-amerikanische
BUndnis nimmt seinen Lauf. Wir werden sehen, wie weit es gehen
wird.
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MONTAG,
19. FEBRUAR 1973

CHINA HAT EINEN KURSWECHSEL HIN ZU DEN VEREINIGTEN
STAATEN VON AMERIKA VOLLZOGEN

Kissinger fuhr von Hanoi nach Peking weiter, wo er sich fnf
Tage lang aufhielt. Heute, da ich diese Aufzeichnungen mache, muss
er abgereist sein.

Mit Tschou En-lai und Mao wurden lange «herzliche und aufrich-
tige» Gesprache gefhrt. Beide Seiten sind zufrieden, und nach
Darstellung der auslandischen Nachrichtenagenturen sind die Ergeb-
nisse der Gesprache «vielverheissend und bieten gnstige Perspek-
tiven fUr die Welt».

Doch alles wird absolut geheimgehalten, inbesondere durch
China. Und das ist skandaliis. Es ist antileninistisch, wenn man mit
dem wildesten Feind der Včilker, des Sozialismus und Kommunismus
verhandelt und aus diesen Verhandlungen und den Beschhissen, die
gefasst worden sind, ein Geheimnis macht. Wenn man vor den Kom-
munisten, vor seinen Freunden, vor den VOlkern geheim halt, worUber
der Feind der Kommunistorn und der Vlker vollkommen im Bilde
ist, so bedeutet das in Theorie und Praxis nichts anderes, als mit dem
Feind ilbereinzukommen und diese ebereinkunft zu verbergen, weil
man nichts dariiber verlauten lassen darf, da sie der Mentlichen
Meinung als verwerflich erscheinen msste. Lenin erlaubte ein solch
feindliches und finsteres Vorgehen nicht. Jeder solchen Handlung
:riss er die Maske herunter.

China hat einen 'Kurswechsel hin zu dcn Vereinigten Staaten
von Amerika vollzogen. Die Sowjetunion halt es fr den Haupt-
feind, mit Amerika dagegen lasst es Milde walten. Weshalb? Was
hat es fr strategische Plane und Talktiken? Es legt nichts offen,
lasst nichts verlauten, gibt nur zu verstehen, es wisse, was es
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tue, denn es sei ein sozialistisches Land, denn die Kommunistische
Fartei Chinas sei eine marxistisch-leninistische Partei. Doch die
Welt lasst sich nicht mit Formeln abspeisen, sie will Taten, will
Beweise sehen, sie will sich selbst ein Urteil bilden uber die Hal-
tung, die der eine oder der andere einnimmt. Diese Handlungen im
Dunkeln lassen sich nicht so leicht mit der «Ausnutzung der Wider-
sprche» erklaren, wie die Chinesen meinen.

Sollen sie uns einmal konkret sagen, wie sie nun diese Wider-
sprtichc zwischen den Amerikanern und den Sowjets ausnutzen. Hal-
ten sie uns etwa ftir so einfaltig und naiv, dass wir ihren allgemeinen
.Formeln blinden Glauben schenken? Warum halten sie ihre Gesprache
mit den Amerikanern geheim und lassen nicht zu, dass wir sclbst
beurteilen, wie und wie weit sie diese Widersprche ausnutzen?
Ziehen etwa nur die Chinesen aus diesen Gesprachen Vorteile?
Ziehen die Amerikaner etwa keinen Vorteil aus ihnen?

Es ist ublich geworden zu sagen, man habe «tiber Probleme im
Interesse der beiden Uinder gesprochen». Das ist Betrug. Es ist anti-
leninistisch, hinter dem Rcken dcr Vlker mit den Imperialisten zu
verhandeln. Wie knnten diese Gesprache die Volker, die Revolution
nicht interessieren? Wie ist es mglich, dass die Feinde der Wlker
und der Revolution uber diese Gesprache bis in die kleinste Ein-
:zelheit im Bilde sind, wahrend die Včilker und die Revolutionare
ilberhaupt nichts darber wissen?

Nein, ihr chinesischen Genossen, hier ist nur eines zu sagen:
Die Geheimgespriiche, die ihr «hintcr verschlossenen Tiiren» fiihrt,
sind verwerflich, und ihr wisst es, deshalb gebt ihr sie nicht bekannt.
Ihr seid mit den Amerikanern in dieser Frage ubereingekommen, sie
haben euch ihren Willen und ihre Taktik aufgezwungen und ihr seid
darauf eingegangen, habt euch gefiigt. Also habt ihr, um irgendeines
schădlichen, kurzlebigen und fr China, den Sozialismus und den
Frieden sehr gefWtrlichen Vorteils willen Zugestffildnisse gemacht.
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FREITAG,

9. MXRZ 1973"

IN DER FRAGE DER GRENZSTREITIGKEITEN SIND DIE
CHINESEN IN DIE FALLE DER SOWJETS GETAPPT

Die sowjetischen Revisionistoimperialisten haben sich auf dem.
Weg, den sie gehen, und im sozialchauvinistischen Geist, der sie
kennzeichnet, an eine spektaku%re provokatorische 1. tigkeit ge-
macht. Sie schaffen alle alten chinesischen Dorf- und Flussnamen in
einigen Regionen Sibiriens ab und ersetzen sie durch neue, russisch-.
sowjetische Namen. Zweifellos ist dieses Vorgehen Teil der antichi-
nesischen Kampagne	 und trügt dazu bei, die Sowjetviilker mit
chauvinistischen Parolen gegen China, gegen die von den Chinesen
7um Schaden ihres	 «sozialistischen Vaterlandes» angemeldeten
Gebietsforderungen aufzubringen. Auf diese	 mit diesen
Methoden schtiren die Sowjetrevisionisten chauvinistische Gefhie
bei den Vblkern der Sowjetunion, nach der Parole: «Die Grenzen
der Sowjetunion sind in Gefahr, wir mssen sie verteidigen.» Damit
begriinden sie auch die Konzentrierung einer Million sowjetischer
Soldaten in der Mongolei und den anderen an China angrenzenden
Getieten.	 .k; £:

China bleibt	 Antwort nicht schuldig, doch ich meine, es
bedient sich der gleichen chauvinistischen Methoden und făllt so auf
die Provokation herein, die die Sowjetrevisionisten ausgeheckt haben..
Die Chinesen vertreten die These, diese Regionen, 	 Drfer und
Fltisse, deren Namen die Sowjets nun andern, seien chinesisch. Diese
Gebiete gehrten also zu China, sie seien ihm von den Zarenregimen
geraubt worden, und Breschnew und Konsorten wollten diesen Raub
festschreiben. Auf diese Art wird der Konflikt verschărft, und zwar
ausgehend von ideologisch unrichtigen Motiven, denn auch die
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Chinesen stellen sich auf chauvinistische Positionen, was wiederum
den Revisionisten dienlich ist.

Anstatt von prinzipienfesten ideologischen Positionen aus anzu-
greifen, um die Sowjetrevisionisten zu entlarven, dafr zu sorgen,
class sich die sowjetischen Vblker und das chinesische Volk im
Kampf gegen den gemeinsamen Feind rfflierkommen, geht die chine-
sische Fhrung also von chauvinistischen Positionen aus. Sie entzweit
daher diese Vblker und hetzt sie zum Krieg gegeneinander auf. Und
noch schwerwiegender ist, dass die chinesische Presse zur .Unter-
mauerung» der eigenen Thesen Zitate amerikanischer Zeitungen
anfhrt. Welch unverhohlene Schamlosigkeit! Selbst der Vorwand
von der «Ausnutzung der Widersprtiche» wird nirgendwo aufrechter-
halten! Damit wollen die Chinesen den Sowjets sagen: «Die Vereinig-
ten Staaten von Amerika sind auf unserer, nicht auf eurer Seite.»

Haltet euch gut fest, ihr beiden, denn die amerikanischen
Imperialisten werden euch bald im Genick sitzen!

f
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DIENSTAG,

13. INI2XIZZ

DIE CHINESISCHEN «SPEZIALISTEN>, BEGEHEN DIESELBEN
PROVOKATIONEN WIE DIE SOWJETREVISIONISTEN

Schon vor geraumer Zeit haben die chinesischen Genossen damit
begonnen, die Lieferung von Materialien, Maschinen, Plănen usw. an
uns zu verzgern. Diese Nichteinhaltung der Vert4e <<begrtinden»
sie mit allen miSglichen Rechtfertigungen: «Lin Biao hat bei uns alles
sabotiert, so dass wir zu tun haben, es wieder in Ordnung zu bringen.
Bei vielem von dem, was wir euch liefern wollten, mssen wir noch
einmal von vorne anfangen.» «Wir sind technisch • urtick, in drei,
vier Jahren wird es bei uns gut aussehen, und dann werden wir
Albanien mehr helfen, denn bisher haben wir ihm nur wenig gehol-
fen.» «Nach Albanien ist es sehr weit und wir haben nicht gengend
Transportkapazitken.» «China muss Vietnam beim Wiederaufbau
helfen, ebenso auch vielen anderen Lăndern.» Und so weiter, und so
fort.

Die Chinesen antworten auch nicht auf unsr Ersuchen, einige
unserer Techniker nach China kommen zu lassen, die sich dort um
diese Dinge kmmern sollen. Auch der chinesische Botschafter in
Tirana antwortet im Zusammenhang mit diesem Problem entweder
mit der Standardformel: «Ich habe keine Nachricht», oder er wieder-
holt sffindig die immer gleichen Formeln von den «Schwierigkeiten»,
oder er sagt, dass «sich in China viele chinesische Werktătige um die
Probleme Albaniens ktimmern», was indirokt heissen soll: «Es ist
nicht ntig, eure Spezialisten nach China zu schicken.»

Darber hinaus greift der chinesische Botschafter nun auch zu
neuen Taktiken. Er erkffirt unseren Werktătigen: «Ihr habt noch
ungenutzte Restkapazităten.» Dazu fhrt er dann ein paar Beispiele
an, die jeder realen Grundlage entbehren, von ihm aber benutzt
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werden, um ihre Haltung «zu begri.inden» und uns zu sagen: «13e-
schwert euch nicht, wenn das Fehlende nicht rechtzeitig kommt.» Und
die chinesischen Spezialisten haben, aufgehetzt, damit begonnen,
unsere	 zu provozieren. Einer von ihnen fragte (natiirlich auf
Weisung) einen der Unseren: «Hast du etwas dazu zu sagen, dass.
Kissinger von Mao empfangen worden ist?» Unser Mann darauf:
«Nein.» «Und was ist deine persiinliche Meinung?» fuhr der Chinese
fort. Unser Spezialist gab ihm die Antwort: «Der Imperialismus ist
unser geschworener Feind, und das wird er bleiben, bis wir ihn
vernichtet haben.» Der Chinese sagte: «Deshalb hat Mao wie der
Alte im Mikchen den Wolf in den Sack gesteckt und diesen zuge-
schnikt, um den Wolf besser tten zu ki5nnen.» Unser Spezialist
gab keine Antwort mehr, sondern ‘vechselte das Thema. Der Chinese
fuhr fort: «Warum habt ihr Albaner kein Vertrauen in unsere Hilfe?»
Unser Mann wies dies kategorisch zurck. Natiirlich wollte der Chi-
nese damit indirekt sagen: «Ihr habt kein Vertrauen in unsere (die
chinesische) Politik.»

Vorsicht, ihr chinesischen Genossen, so begannen auch die
Sowjetrevisionisten gegen uns und den Marxismus-Leninismus
vorzugehen! Wir verhalten uns korrekt, sprechen offen, kamerad-
schaftlich mit euch, doch wir beugen uns weder Druck noch Erpres-
sung. Wir sind wachsam!
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SAMSTAG,
7. APRIL 1973

'WIE WEIT WIRD DIE KUHLE IIALTUNG DER CHINESISCHEN
OFFIZIELLEN UNS GEGENUBER NOCH GEHEN?

Man kann die Haltung, die die wichtigsten chinesischen Offiziel-
len besonders in letzter Zeit unserem Land gegentibe, • einnehmen,
.gar nicht anders als kh1 nennen.

Unser Botschafter in Peking wird tiber nichts von internationaler
oder innerer Bedeutung informiert. fflichstens, dass ihm irgendein
.Beamter zweiten oder dritten Ranges gelegentlich bei einem Empfang,
als Pflichtilbung, im Empfangsraum des Flughafens im Vorbe•gehen
etwas von den Ereignissen erzăhlt, um die alle ausffindischen
Nachrichtenagenturen vier oder ftinf Tage zuvor Spektakel gemacht
,haben. Nichts aber uber Vietnam, Laos, Kambodscha, Korea, uber
•die Sowjetunion oder Chinas Beziehungen zu den Vereinigten Staaten
von Amerika. Geheimnis und Schweigen an de • ganzen Front.
Von ausffindischen Botschaf tern in Peking crfahren wir Dinge, die

. die Chinesen ihnen mitgetcilt haben.
Mao «litt an Rheumatismus» und konnte den Leiter unserer

Regierungsdelegation, ein Mitglied des Politbilros, nicht empfangen.
Tschou En-lai «wa • sehr mtide» und empfing Reiz Malile deshalb
nicht. In Wirklichkeit aber waren beide weder krank noch mde,
denn zur gleichen Zeit empfingen der eine wie der andere ausl.ndi-
sche. Vertreter, gaben Bankette und besuchten englische Ausstel-
lungen. Auch Mao hatte die Pflicht gehabt, im Zeichen de • Freund-
schaft unserer beiden Veaker den Leiter der albanischen Dele.gation
zu empfangen, besonders Iitte es aber Tschou En-lai angestanden,
im Zuge der Gegenseitigkeit unseren stellvertretenden Aussenmini-
ster zu empfangen, hatte doch auch Mehmet den stellvertretenden
Aussenminister Chinas empfangen, als di/asz,,r unser Land besuchte.
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Frher war es vorgekommen, dass Tschou, ja sogar Mao selbst,
diesen oder jenen einfachen Beamten aus unserem Land empfingen.
Ein Verhalten wie das jetzige muss natrIich unsere Aufmerksam-
keit wecken, muss von uns vermerkt werden, um zu sehen, wie
weit die Chinesen in dieser Haltung uns gegenilber gehen werden.

Dennoch werden wir kUhlen Kopf bewahren. Wir werden
weiter gute Freunde und Genossen des chinesischen Volkes und der
chinesischen Genossen sein, wenn sie sich zur Partei cler Arbeit
und unserem Land wie Marxisten-Leninisten verhalten. Dies ist im
Interesse beider Seiten, dies ist ein richtiger inV_Tnationalistischer
Kurs.

.f:
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SONNTAG,
15. APRIL 1973

MAO TSETUNG REHABILITIERT DENG HSIAO-PING

Deng Hsiao-ping hat, versehen mit dem Titel des stellvertre-
tenden Staatsratsvorsitzenden, erneut die Biihne 'betreten.

Die vom «grossen Vorsitzenden Mao Tsetung» eingeleitete und
gcfhrte «Grosse Proletarische Kulturrevolution» wurde nicht nur
•erfolgreich» abgeschloss..en, inzwischen hat man auch begonnen,
einen nach dem andern all jene Kader zu rehabilitieren, die von
der Kulturrevolution als «Feind und Agent Nr. 2, Nr. 3», und so
weiter, als «Konterrevolutionăre, Kuomintangleute» usw., gebrand-
markt worden waren. Natrlich war die Kulturrevolution, die gegen

Schao-tschi, Peng Tschen, Deng Hsiao-ping und die andern
eingeleitet wurde, mit der Aufdeckung der «von Lin Biao an-
gezettelten Verschwrung» und dessen Tod abgeschlossen. Schliess-
lich traten die Urheber der Kulturrevolution in den Schatten
und wurden •reaktiv». (wic Diisenflugzeuge; welche Bedeutung
dieser von den Chinesen benutzte Ausdruck hatte, wissen nur sie
allein!), wahrend diejenigen, die die Kulturrevolution in den Schatten
gerckt und «reaktiv» gemacht hatte, ans Licht traten und auf hohe
Posten riickten, wie beispielsweise Deng Hsiao-ping, der stelivertre-
fender Staatsratsvorsitzender wurde! Liu Schao-tschi, Peng Tschen
und einige andere Miupter bleiben noch im Schatten. Wie lange
noch? Vielleicht bis sie «gebessert worden sind», denn das ist die
«unfehlbare Methode» der chinesischen Genossen. Deng Hsiao-ping
trat zum ersten Mal beim offiziellen Empfang fr Sihanouk
lich seiner Riickkehr aus den befreiten Gebieten Kambodschas auf.
Er figurierte hinter Li Hsffin-niăn und vor Dji Peng-fe. Den Regie-
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rungsposten hat er also inzwischen wieder. Spter wird er m5glicher-
weise auch den Platz, den er in der ParteifUhrung innehatte, wieder
einnehmen. Das .kleine Goldsttick», wie ihn Mao vor der Kultur-
revolution nannte, der «Feind Nr. 2 der Kommunistischen Partei
Chinas», wie er wăhrend der Kulturrevolution genannt wurde, hat
sich jetzt, nach der Revolution, «gebessert» und «seine Fehler
eingesehen».

Die offizielle Version, die den Botschaftern der sozialistischen
Lănder, darunter auch unserem Botschafter, mitgeteilt wurde, lautet
folgendermassen: «Deng hat zu Beginn der Kulturrevolution schwe-
re Fehler begangen und zusammen mit Liu Schao-tschi die reaktio-
nre btirgerliche Linie verfolgt.» Mao war selbst dieser Meinung,
hat aber angeblich gesagt: «Wir dUrfen diese Fehler nicht mit den
Fehlern Liu Schao-tschis gleichsetzen.» Und so hat «Freund» Deng,
der klug ist und wittert, woher der Wind weht, am 14. August 1972
(nach dem Kissingerbesuch) •dem Vorsitzenden einen Brief ge-
schrieben, in dem er seine Fehler eingesteht, Selbstkritik Ubt und
verspricht, gute Arbeit zu leisten».

Als offizielle Version wurde uns bei dieser Gelegenheit w5rtlich
mitgeteilt, dass «Vorsitzender Mao eine Notiz geschrieben hat, die ein
Dokument mit Direktivencharakter ist. Darin heisst es: 'Zur Kennt-
nisnahme an den Ministerprăsidenten und Wang Dung-hsing'
(Kandidat des Politburos, der zugleich das Amt des Sekretărs des
Politiptiros versieht). Deng Hsiao-pings Fehler sind schwer, doch aus
folgenden GrUnden darf man ihn nicht auf eine Stufe mit Liu Schao-
tschi stellen:

In den befreiten Gebieten wurde Deng einmal verurteilt,
weil er Maos Linie verteidigte, als dieser vom ZK, das heisst von
Wang Ming angegriffen wurde.

Es gibt bei ihm keine aus der Vergangenheit ererbten Pro-
bieme, er hat vor den Feinden nicht kapituliert, hat Verdienste
im Kampf, leitete die Delegation in Moskau gegen die Sowjetrevisio-
nisten.

über diese Frage habe ich mit euch mehr als einmal gespro-
chen », heisst es abschliessend in der Notiz des Vorsitzenden.

Vorsitzender Mao hat also, wie es scheint, Anweisung gegeben,
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Deng Hsiao-ping zu rehabilitieren, und das Politbilro hat dem,
«nach einer Diskussion», nattirlich zugestimmt.

Die Person, die uns dies mitteilte, Dji Peng-fe, der Aussenmi-
nister Chinas selbst, beschloss die offizielle Version damit, dies sei
«die grosse und glănzende Kaderpolitik des Vorsitzendcn Mao. Deng
Hsiao-pings Rehabilitierung ist eine grosse Lehre fr die Kom-
munistische Partei Chinas, die vom Marxismus-Leninismus und den
weisen Lehren des Vorsitzenden lernen wird». Nicht mehr und nicht
weniger, er selbst hatte ihn abgesetzt und er selbst setzte ihn wieder
ein.

Zunkhst fallt auf, dass der Vorsitzende diese wichtigen Dinge
nicht selbst dem Politbilro unterbreitet, sondern sie dEssen Mitglie-
dern durch eine «Notiz mit Direktivencharakter» iibermittelt.

Die zweite Sache, die ins Auge sticht, ist der Umstand, dass diese
Notiz in erster Linic fr den Ministerprsidenten gedacht ist.

Das Dritte ist, dass Mao in der Notiz sagt: <<über diese Frage
habe ich mit euch mehr als einmal gesprochen.» Dies lIsst vermuten,
dass sie auf den Vorsitzenden nicht zu hren geruhten.

Wer war nicht einverstanden gewesen? Kann man annehmen,
dass Tschou En-lai mit Deng Hsiao-pings Rehabilitierung nicht ein-
verstanden gewesen ist?! Vielleicht me■chtš..-. Tschou En-lai sclbst Herr
und Knute in einem sein. Mao dagegen mchte die 'beiden Linien in
der Partei und muss deshalb fr Tschou einen «Konkurrenten»
kreieren, stellt das Ultimatum, dem <<kleinen Goldsttick» den alten
Platz wiederzugeben. Dcng Hsiao-ping kommt natiirlich mit seinen
ganzen Bataillonen und alle nehmen wieder die friiheren Funktionen
ein. Diese Bataillone, die zu Liu Schao-tschi geheirten, wurden wM1-
rend der Kulturrevolution erniedrigt, «besserten sich» dann und sind
mittlerweile «zu Lffinmern geworden». Auf diese Weisc nehmen das
Chaos und die Anarchie unter dem Banner des «grossen Marxisten-
Leninisten» Mao Tsetung weiter zu. In China sind viele Striimungen
an der Macht: Maos Striimung, die Streimungen Tschous, Lius, Wang
Mings, Dengs, Lin Biaos, der Kuomintang (und hier wollen wir
aufhiiren, denn das Hef t reichte nicht aus, sie alle aufzuziihlen). Und
das alles soll marxistisch sein?!!!

Die chinesischen Botschafter in den verschiedenen Lindern
singen nach einer anderen Melodie: «Es ist nicht Deng Hsiao-ping,
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der Fehler gemacht hat, Fehler sind vielmehr ihm gegenber began-
gen worden. Deng Hsiao-ping ist ein guter und treuer Genosse des
Vorsitzenden Mao.»

Doch warum wurde dieser ganzc Radau veranstaltet, und was
ergibt sich daraus? Ich mag mich tăuschen, doch das ist keine ganz
einfache Sache. Das ist sicherlich eine «Chinesiade» wie all die
anderen.

' Der offizielle Sprecher sagt nun, Deng Hsiao-ping sei «entschie-
den gegen die Sowjetrevisionisten» gewesen! Er mag genauso «ent-
schieden» gewesen sein wie sein Gesinnungsgenosse Liu Schao-
tschi «entschieden» war, genauso wie auch sein Freund Tschou En-lai
vor Beginn der Kulturrevolution «cntschieden» war.

Gegenwărtig wird unter Fhrung Tschou En-lais ein Kurs
pro Vereinigte Staaten von Amerika verfolgt. Zur Zeit ist China in
Washington durch zwei Personen reprăsentiert: die eine ist Tschou
En-lais Botschafter, die andere der Vertreter der Nachrichtenagentur
Hsinhua. Die Vereinigten Staaten von Amerika maniivrieren nach
Belieben. Der Vorsitzende betrieb «grosse Politik», und anstatt «dic
Wid,'...rsprtiche zwischen der Sowjetunion und den Vereinigten Staa-
ten von Amerika zu vertiefen», verband er diese beiden noch fester
mitinander, brachte sich selbst zwischen zwei Feuer und weiss nun
nicht heraus. Da hatte der «geniale» Vorsitzende mglicherweise einen
Geistesblitz: er holte Deng Hsiao-ping aus der Schublade, um mit
ihm an der einen oder anderen Flanke eine Politik des
chelns zu beginnen. Der «geniale» Vorsitzende holte sich bei
den En&ndern Rat, wie er sich ihre Politik «de bascule»*, oder
auch Seiltănzerpolitik zu eigen machen mtisse: «Gut mit beiden und
nicht gut mit einem und schlecht mit dem andern und auch nicht
schlecht mit beiden.» Mao ertffigt es niemals, mit der Nummer eins
zu leben, er hffit sich stets an die Nummer zwei. So mag es sein, dass
wir eines schnen Tages erleben, wie man auch zu den Sowjets
gekrochen kommt, zuerst in kleinen Dingen, um das «Gleichgewicht»
herzustellen. Und zweifellos wird man hinausposaunen, diese Taktik
sei «genial».

Dann wird China das Soll der «Genialitk seiner Politik» der

* Schaukelpolitik (frz. im Original)
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friedlichen Koexistenz, der «dritten Kraft» erfUllen, wie sie Tschou
En-lai in einem Interview oder auf einem Bankett (ich erinnere mich
nicht genau) anpries. Das heisst, man wird dem Vorbild der «Kom-
munisten» Tito und Ceausescu folgen. «Sich mit beiden Supermch-
ten gut stellen, sowohl mit den Vereinigten Staat,:_>n von Amerika
;als auch mit der Sowjetunion», auf beiden Seiten nehmen und geben,
hier intrigieren, dort intrigieren, denn so werden (angeblich) die
Widersprche ausgenutzt. Und all das gekleidet in den Gedanken:
-<<Ich bin eine Grossmacht und ohne mich 1ft nichts auf der Welt.»
,<Machen wir so weiter, bis wir in jeder Hinsicht zu drei Super-
m'cichten geworden sind», und zwar ganz ohne jede Maske, denn
dieses Vorgehen fUhrt dazu: die Masken werden eine nach der
anderen heruntergerissen, so wie sie der Sowjetunion herunter-
gerissen wurden.

ti n
■i0V

.),2.?.org»

•f, baschgv

A1J

3R



' 1 git
	

FREITAG
20. APRIL 1973

IM GARTEN DER «HUNDERT BLUIVIEN» SAMMELN DIE
BeRGERLICHEN «WESPEN» HONIG UND VERSPRITZEN

IHR GIFT i (t,

Mit gr,5s..ster Unverschi:imtheit erklürte der Leiter der Abteilung
Internationale Beziehungen des Zentralkomitees der 	 Kommunisti-
schen Partei Chinas, Geng Biao, vor allen wichtigen Leuten seiner
Abteilung unserem Botschafter in Peking und einem unserer
Genossen (der sich dort zur ărztlichen Behandlung aufhălt):

«Die marxistisch-leninistische Bewegung auf der Welt schreitet
stndig voran, doch die marxistisch-leninistischen 	 Gruppen und
Parteien brauchen noch Zeit, ihre Existenz zu bekrftigen. Aus
zweierlei Griinden verffentlichen wir keine Propagandamaterialien
aus den Zeitungen der marxistisch-leninistischen kommunistischen
Parteien:

Wenn wir in unserer Presse solche Artikel verbffentlichen,
um irgendeinen kaum errungenen Erfolg einer marxistisch-leninisti-
schen Partei bekanntzumachen, wecken wir die Aufmerksamkeit des
Feindes. Er wird Massnahmen gegen diese Partei ergreifen, was
sowohl zu unserem als auch zu ihrem Nachteil ist.

Die Erfahrung mehrjhriger Arbeit zeigt, dass es nicht ntig
ist, die Aktionen dieser Parteien unsererseits sehr zu propagieren,
denn der Feind ist aktiv. So ist zum Beispiel die Mehrheit der
Fhrer des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Indiens
gettet oder eingekerkert worden.»

Wollte man Geng Biao glauben, dann ist es den Fiihrern dieser
Farteien unmoglich, nach China zu kommen, weil die Polizei sie
tiberwacht, weil der Feind ein Spionagenetz geschaffen hat usw.
«In Japan dagegen», sagte Geng Biao, «ist es etwas anders.» Weiter
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fiihrte er aus: «Die Vertreter dieser Parteien und Gruppen wollen zu
uns kommen in der Meinung, dies kënne sich im Sinne einer Festi-
gung ihrer inneren Tătigkeit auswirken. Wir knnen ihnen nicht sagen
'kommt nicht', deshalb laden wir sie als Găste ein. So kommen zu uns
auch Leute von Parteien, die uns bekmpft und beschimpft haben.
Wenn Nixon und Tanaka kamen, warum sollen dann nicht auch
andere kommen? Nixon kam sogar, weil er es fr die Wahlen brauch-
te. Und wenn Tschiang Kai-schck will, soll er nur auch kommcn.»

Dieser Mensch spricht mit der Unverblmtheit und dem Zynis-
mus eines Antimarxisten, er gesteht ,selbst ein, dass China der
Revolution abgeschworen hat, dass es der Revolution, den mar-
xistisch-leninistischen Parteien und Gruppen, die auf der Wclt
Umpfen, nicht mehr hilft. Das geschieht unter dem Vorwand,
man wolle diese Parteien und Gruppen nicht den Feinden preisgeben.
In Wirklichkeit will China jedoch dem Imperialismus und der Bour-
geoisie zeigen, dass es den Kommunisten, ihren Feinden, nicht hilft
und auch nicht an ihrer Seite steht. 'Welche Niedertracht! In ver-
schiedenen Lăndern der Welt haben die Kommunisten, legal und
illegal, den revolutionren Kampf entfesselt, blicken dem Tod ins
Auge, und die Chinesen besitzen die Unverschămtheit zu behaupten:
-Diese Kommunisten wollen nach China kommen, um ihre inneren
Positionen zu festigen.» Diese Genossen ersuchen China um Hilfe, weil
sie glauben, es sei sozialistisch, wLihrend das China Mao Tsetungs
weder von ihnen spricht, noch ihre Artikel propagiert oder abdruckt,
noch ihnen hilft, sondern sich mit der Feststellung begngt, alle
Fhrer der einen oder anderen Partei seien gettet worden. Was
fiir eine Unverschămtheit!!

Das «sozialistische China» empffligt die kommunistischen Genos-
sen gleich wie Nixon, Tanaka, wie Tschiang Kai-schek, wie die
Revisionisten. Das ist ausgemachter Verrat. Sie verhalten sich gegen-
ber den marxistisch-leninistischen kommunistischen Parteien

und den revolutionren Gruppen nicht anders als die Sowjets. Die
Chinesen befrchten, ihren Namen zu «beflecken» und den «guten
Ruf», den sie sich bei der Bourgeoisie Amerikas und der Welt erwor-
ben haben, aufs Spiel zu setzen.

Deshalb kiinnen die Chinesen nicht mit der revolutionăren
marxistisch-leninistischen Linie unserer Partei einverstanden sein.
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Sie sind dberhaupt mit unserer gesamten Innen- und Aussenpolitik
nicht einverstanden. Und das bringcn sie zum Ausdruck. Tschou
En-lai, Li	 und Mao haben den Kontakt zu uns abgebro-
chen, was noch dbriggeblieben ist, ist ganz und gar formal, eine Sache
der Diplomatie. Albanien ist nicht mehr der <<spezielle treue Freund»,
fr sie ist es ins letzte Glied gerckt, nach Rumănien und Jugoslai,vien
in Europa, nach Korea, Vietnam und Kambodscha in Asien. China
nimmt nicht an unseren politischen Manifestationen teil, denn es
kbnnte sich kompromittieren! Es schickt (im Zuge von Europatour-
neen) Zirkustruppen, Fussball- und Volleyballmannschaften zu uns,
mehr nicht. Die Wirtschaftsabkommen werde.n, mit Verschleppungen,
eingehalten. Doch zeigt sich klar, dass «das erste Feuer» erloschen ist..

Wie kbnnte China mit unserer Aussenpolitik einverstanden seiri,
stellt es doch zu einer Zeit Beziehungen zu den Vereinigten Staaten
von Amerika, zu Japan, zu Bund•:.,sdeutschland, zu Francospanien her,
da wir die Aufnahme von Beziehungen zu ihnen nicht nur ablehnen,
sondern auch unablăssig ihre imperialistische und faschistische Politik
entlarven? Wie kbnnte China die revolutionăre Haltung unseres
Landes, den Kampf gegen Religion und Vatikan gutheissen, wenn
doch Yu Dschan, hoher Funktionilr im Aussenministerium Chinas,
zu unse •em Botschafter sagt: «Was ihr macht, kbrinen wir nicht tun,
denn izber 50 Millionen der Bevblkerung Chinas bestehen aus Ele-
menten der gestrzten Klassen und ihren Angehbrigen..-? Wie
kbnnte es auch anders sein, bffnen sie doch — wffi-irend bei uns die
Religion, die Kirche und der Vatikan bdmpft werden — in China,

Peking, katholische und orthodoxe Kirchen und Kathedralen, deren
Besuch von der chinesischen Presse propagiert wird.

Die katholische Presse uberall auf der Welt hat einen Verleum-
dungsfeldzug gegen uns gestartet und stellt uns China entgegen. Die
bi.irgerlich-kapitalistische Firesse greift uns an, weil wir keine diplo-
matischen Beziehungen zu den Vereinigten Staaten von Amerika her-
stellen, und stellt uns China entgegen.

Ebensowenig versăumt es die kapitalistische Weltpresse, wenn
sie die Bilanz der oppo •tunistischen Einstellung Chinas zu vielen
Problemen zieht, unsere Einstellung zu den gleichen Problemen
hervorzuheben. Und die Schlussfolgerung daraus ist natiirlich, dqsA
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€s zwischen China und Albanien Widersprche gibt, dass -,<Albanien
vollstăndig isoliert und von China verlassen worden ist» usw.

Die Haltung, die China geg..?.ntiber den marxistisch-leninistischen
kommunistischen Parleien und revolutionaren Gruppen eingenom-
men hat, namlich nichts Uer sie zu verčiffentlichen, um sich nicht zu
-«kompromittieren», nimmt es nun auch gegenUber der Volksrepublik
Albanien und der Partei der Arbeit Albaniens ein. Nichts findet
sich in seinen Zeitungen Uber uns, sieht man einmal ab vom Empfang
und der Verabschiedung chinesischer Fussballspieler,
spieler und Zirkusleute. Alles andere tiber Albanien ist aus der
chinesischen Presse verschwunden. Mit dieser Haltung wollen die
Chinese.n der kapitalistischen und revisionistischen Welt offen zeigen,
dass sie keine besonderen Beziehungen zum sozialistischen Albanien
und zur Partei der Arbeit Albaniens unterhalten. Albanien, so wollen
sie sagen, ist fUr uns nun dasselbe wie Jugoslawien und Rumanien.
.Doch das sozialistische Albanien und die Partei der Arbeit Albaniens
szlgen ihrerseits der kommunistischen Weltbewegung, den Chinesen,
der kapitalistisch-revisionistischen Welt, dass sie unerschiitterlich
wie ein Granitfelsen auf revolutioniirem marxistisch-leninistischein
Kurs verbleiben, dass sie um kein Jota von dieser Haltung abgegan-
gen sind und auch nicht abgehen werden, dass sie siegen werden.
China identifiziert sich mit dem titoistischen Jugoslawien und dem
revisionistischen Rumiinien, nicht mit uns.

Chinas Politik der offenen TUr wird nicht nur in den staatli-
chen Beziehungen, sondern auch «auf der breiten Strasse des ,proleta-
rischen Internationalismus» ,erfolgreich» fortgefUhrt. Nicht nur, dass
die Tiiren des chinesischen Staats fiir Auslander jeden Kalibers
geffnet wurden, von Nixon und Tanaka Uber Tschiang Kai-schek,
wenn er will, bis hin zu jenen Antimarxisten, die	 bekampft und
beschimpft haben. Im Zuge dessen wurden ihnen auch die Tore der
Kommunistischen Partei Chinas aufgetan. Ja, so ist es, sie wurden
Auslandern aufgetan.

Unter den auslandischen Spezialisten, die in chinesischen Ein-
richtungen arbeiten, hat man zur Kenntnisnahme und Billigung den
Entwurf einer Anweisung mit dern Titel ..<1.7ber die Verbesserung
cier Arbeit mit den auslandischen Spezialisten, die in China arbeiten»
verteilt. Dieser Entwurf tragt den Stempel der Rede, die Tschou
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En-lai einige Tage zuvor gehalten hatte und der die chinesische
Presse auch einen Artikel widmete. Der offizielle chinesische Kom-
mentator sagte also:

«Die auslandischen Spezialisten sollen das Leben in China ken-
nenlernen, sich mit den Materialien der Partei vertraut machen, die
den Massen in China innerhalb und ausserhalb der Partei bekannt
sind. Sie kdnnen Parteiorganisationen bilden, ki.innen sogar als Mit-
glieder in die Kommunistische Partei Chinas aufgenommen werden.
.Sie kórmen an Schulungskursen teilnehmen, je nach Wunsch ent-
-weder zusammen mit den Chinesen oder allein. Man muss sich um
die Familien der auslandischen Spezialisten kmmern, die Kinder
sollten in	 Kinderkrippm und Kindergarten 	 gebracht werden, sie
sollten der Kinder- bzw. der Jugendorganisation angehren, je nach
Alter zur Schule gehen und gemeinsam mit den Chinesen in Wohn-.
heimen wohnen. Man sollte die auslandischen Jugendlichen nicht
daran hindern, sich mit chinesischen Madchen anzufreunden, sich
in sie zu verlieben und sie sogar zu heiraten. Die betreffenden
Organisationen sollen durch Aufklarungsarbeit unter den chinesi-
schen Familien zum Kampf gegen die überbleibsel in dieser Bezie-
hung beitragen. Auch der Staatssicherheitsdienst muss die Arbeit zum
Schutz	 in China arbeitenden auslandischen Experten verbessern.
S:e mssen wirtschaftlich gut gesteLlt	 usw. usf. Kurz gesagt:
Dieser Entwurf vvar ein ganzes liberal-revisionistisches «Gedicht».
Alle Tore Chinas werden dem kapitalistisch-revisionistischen aus-
Jiindischen Abschaum nun aufgestossen.

Da.s ist eindeutig. «Vor wem mssen wir uns frchten?» fragen
die, die China regieren und die .Kommunistische Partei Chinas leiten.
Und ihre Antwort ist: «Vor den Dogmatikern, den Sektierern und
nicht vor den Liberalen.» Sie geben ja selber zu: «50 Millionen der
Beveilkerung Chinas sind sowieso reaktionr.» Soll also ruhig noch
eine Million Reaktioniire aus dem Ausland einstriimen! «Was keinnen
sie uns schon antun? Sie werden im Meer der Chinesen untergehen.
In der Perspektive werden wir es sein, die die Erde bedecken. Sind
wir etwa nicht das griisste Volk der Welt?»!

Tschou En-lai hat sich in eigener Person an unsere Botschaft
gewandt wegen Mas.snahmen gegen einige albanische Studenten, die
auf rein	 kameradschaftliche Weise Umgang mit chinesischen
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Madchen hatten. Und das war viele Jahre vor der «Kulturrevolution».
Also kann man diese Anschauungen nicht Lin Piao anhangen. Wie
viele «blumenbedecktc» Wege gab es nicht schon in China seit
dieser Zeit, wie viele «Blumen» sind nicht schon in der von Konfuzius
«gesegneten» Erde Chinas erbliiht und werden dort noch erbliihen !

Was wird das fr ein Unrat sein, der da nach China kommen
wird! Wie viele werden heiraten! Wie viele Gesellschaften, legale
und illegale, werden da entstehen! Wie viele Kirchen und Kathedra-
len wird man ffnen! Wieviel Abschaum wird die chines■sche
Staatsbrgerschaft annehmen! Wie viele davon werden in die Reihen
der Kommunistischen Partei Chinas eindringen und unter Maos
Banner fr den CIA, den sowjetischen KGB und den Weltkapitalis-
mus kampfen!

Dort wird tatsachlich das Zentrum der trotzkistischen Internatic-
nale entsbehen. Dieser ganze Unrat wird unter der Larve von <‹Lin-
ken», «Maoisten», in ihren Landern «Verfolgten» nach China ein-
strbmen. In China werden sie Hilfe und Untersttzung finden. Und
mit der Rckendcckung und dem «Siegel Maos» werden sie von
dort aus den Kampf gegen die wahren Marxisten-Leninisten aufnch-
men und weiterfijhren, um die revisionistischen Parteien fiir sich zu
gewinnen, vom Einfluss der revisionistischen Sowjctunion zu 15sen.

Hier wird eine ausserst gefahrliche Tatigkeit der -«maoistischen,-
Revisionisten ihren Anfang nehmen. Wir milssen sehr wachsam sein.
Der Kampf gegen den Sowjetrevisionismus von revisionistischen
Positionen aus fiihrt auf einen revisionistischen Weg; sich auf dert
amerikanischen Imperialismus zu stiitzen, um den Sowjetrevisionis-
mus zu beUmpfen, fiihrt dazu, dass man das schmutzigc Banner
des Trotzkismus erhebt, also den Sowjetrevisionismus bekiimpft, um
seinen Platz als Grossmacht und «grosse ideologische Fiihrung»-
einzunehmen.

Die Vereinigten Staaten von Amerika und China sind sich also,
anscheinend einig in bezug auf die Schwachung ihres Hauptrivalen,
der sozialimperialistischen Sowjetunion. Sowohl der amerikanische
Imperialismus als auch China haben weiter das Ziel, die «volks-
demokratischen» Satelliten von der Sowjetunion zu 15sen. Umgeben
von 4 oder 5 Vizeministern leitete Li Hsian-nian diese Arbeit mit
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dem Empfang der Wirtschaftsvertreter der Tschechoslowakei und
Bulgariens ein.

China hat gute Verbindungen zu Tito, zu CeauŞescu, zu
Sicherheit wird es die Verbindungen zu den anderen revisioni-

stischen Parteien und den «maoistischen» Trotzkisten ausbauen. Die
Bourgeoisie wird an ihre «Wespen» die Parole ausgeben, im Gartcn,
in dem «hundert Blumen	 Honig zu sammeln und ihr Gift
zu verspritzen.

G.
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FREITAG,
18. MAI 19733'.3. 4111 .rigINIT2n

EIN BRIEF VON MAO TSETUNG AN SEINE FRAU

In einer «selbstkritischen» Rede, die er am 8. Marz vor den in
China arbeitenden auslandischen Spezialisten hielt, erklarte Tschott
En-lai: «Wir werden Ihnen nun einige Parteidokumente verlesen, die
mit Lin Biaos Entlarvung zu tun haben.»

Das «erste», in 7 Sprachen ubersetzte Dokument wurde dann den
auslandischen Spezialisten vorgelesen, darunter auch unseren, die bei
Radio Peking arbeiten. Dieses Dokument ist ein Brief Maos an Djiang
Tjing. Er tragt das Datum vom 8. Juli 1966.

Mao schreibt an seine Frau: .,‹Nachdem ich aus Hangtschou abge-
reist war, habe ich 10 Tage lang in Hhlen gewohnt und bin nun in
Tschangscha (dem Land der weissen Wolken und der gelben Stbr-
che!). Nach 10 Tagen ohne Information ist Dein Brief sehr interes-
sant, voll neuer Dinge... Das 	 Organ des Zentralkomitees
beeilt sich ja, mir die neuesten Materialien zur Genehmigung
zuzusenden, und ich werde ihnen zustimmen. Mein Freund [gemeint
ist Lin Biao] hat ein Referat iiber den 'Staatsstreich', gehalten und
dieses Problem einer Analyse unterzogen, wie sie bisher noch von
keinem gemacht worden ist. Einige seiner Ideen machten mich sehr
nachdenklich und beunruhigten mich. Ich hatte mir nie gedacht,
dass meinen Bchern eine solch wundertatige Kraft zu eigen ware.
Deshalb kame_n mir unwillkrlich die Sprichweirter in den Sinn:
'Was langgezogen wird, reisst leicht', 'Je hher man steigt, desto
schmerzhafter der Sturz', 'Je grsser der Ruhm eines Menschen,
desto schwerer fr ihn, sich seiner wrdig zu erweisen'.

Die Umstande zwangen mich, der Forderung einiger zu gen-
gen... Es ist das erste Mal, dass ich entgegen meinem Wunsch mit
den anderen einverstanden bin, gegen meinen Willen handle. Nun
habe ich die Merkmale sowohl des Tigers als auch des Affen, mehr
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aber des Tigers. Das ist die Hauptsache und das Wichtige. Dir
empfehle ich, Dir den Ruhm nicht zu Kopf steigen zu lassen, beson-
nen zu sein und auf die Ratschlage der Genossen... und Tschen
zu hOren.>›. (Gemeint ist Tschen Bo-da, doch als die chinesischen
Genossen von den Ausffindern gefragt wurden, wer diese Genossen,
seien, auf die Djiang Tjing hiiren sollte, antworteten sie: Wir kennen
sie nicht!) «Ich bin nun der Affe, der Knig wurde, weil es in den
Bergen keine Tiger gibt. In unserer Zeit, der es an Helden mangelt,
'om ich, ein kleiner Mensch, so hoch hinauf gestiegen. Ich bin ein
Held, weil es keine anderen gab. All das darfst Du keinem Menschen,
sagen, denn es stimmt mit den schwarzen Ausserungen der Rechten
tiberein, fiir die Linken wiire es eine kalte Dusche, den Rechten
dagegen wUrde es helfen. Die Hauptsache ist jetzt der Kampf, um
die Rechten teilweise zu stiirzen. Meine Ausserungen sind nicht
nach dem Geschmack der Linken und der Massen. Wenn wir die
Rechten weggesUubert haben, mUssen wir eine weitere Sliuberung
vornehmen, sogar noch mehrere. Einmal in 7 oder 8 Jahren kommt
es auf der Wclt zu Erschiitterungen, und bei diesen Erschiitterungen
komint das Schlechte hervor. Moglich, dass nach meinem Tod diese
Ausserungen von mir bekanntwerden. Die Rechten werden sie dann,
fiir ihre Zwecke benutzen, und die Linken werden sich anderer mei-
ner Ausserungen bedienen, sich organisieren und die Rechten zer-
schlagen, usw. Die Rechten werden scheitern wie Tschiang Kai-
schek.»

Dieser Brief Maos ist aus vielen Grnden merkwrdig, wenn
man sich vor Augen halt, in welchem Jahr er geschrieben wurde,
und welche Ereignisse seit damals in China stattfanden.

Zunăchst einmal bringt Mao in dem Schreiben an seinc Fran
offen zum Ausdruck, dass er nur ihr vertraut, sagt er ihr doch, dass
sie seine Ansichten -.keinem Menschen sagen» dUrfe. Djiang Tjing,
ist seine einzige Sttze. So kommt es heraus. Von der Partei spricht
er uberhaupt nicht, als ob es sie nicht gabe. FUr Mao existieren zwei
Stp5mungen: die Rechten und die Linken, die um die Macht kampfen,
wahrend Mao von der Partei, den Massen, den Genossen vllig
isoliert ist. Richtet sich dieser Brief gegen seinen «Freund» Lin
Biao, der die Kulturrevolution macht? Es scheint so, denn die
Anspielungen auf den Kult um ihn sind auf Lin Biao gemnzt. Doch
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-‘vie dem auch sei, als die Rechten bezwungen waren, bewirkte
Mao, dass Lin Biao statutenmassig zum stellvertretenden Par-
t@ivorsitzenden bostimmt wurde, wăhrend er ihn gleichzeitig
schon auf seiner Liste der Linken stehen hatte, die spater hinwegge-
saubert werden sollten. Ein Doppelspiel!? Fehlendes Sttzen auf die
Partei, auf die Massen. Er sagt sogar selbst im Brief, dass «mich
die Massen nicht verstehen werden». Doch wer wird ihn denn seiner
Meinung nach verstehen? Das wird nirgends erkennbar. Eines wird
erkennbar: auch in Zukunft werclen sich in China die Rechten
erheben, um uber die Linken herzufallen. Diese werden sich dann
organisieren und die Rechten hinwegsaubern. Und so wird es standig
alle 7 Jahre geschehen.

Es lebe das Chaos und dic Anarchie! Der Sfiirkste ergreife die
:Macht! Einmal wird dcr Affe Knig, ein andermal der Tiger! Eine
scheine Theorie! Was fiir ein Vertrauen knnen die gesunden Kader in
-solche Theorien haben? Dort kampfen einzig die beiden FlUgel um
•die Macht. Und die Antimarxistcn und dic Marxisten-Leninisten
-nnissen sich den Uberzeugungen des einen oder des anderen
-unterordnen!?

Welcher Zweck wird wohl mit der Vereiffentlichung dieses nega-
. tiven Briefs verfolgt? Es soll anscheinend positiv hervortreten, dass
Mao von Beginn an Lin Biao als Linken durchschaute und kein

- Vertrauen zu ihm hatte, ihn abcr als kleineres Vbel ausnutzte, um
.ihn dann zu liquidicren. Einen anderen Zweck gibt es nicht.

Damit sagt er auch den andern: 	 wird es morgen auch euch
-ergehen, nichts ist sicher. Die Sache mit den beiden Linien in der
Partei ist meine Theorie, und der Tiger, der uber beiden Linien

, steht und Regen und Sonnenschein macht, das bin ich!» Allerdings
sind wir in den Fragen Chinas, in denen wir nicht uber die exakten
Angaben verfgen, bei Ableitungen auf unsere Vorstellungskraft
angewiesen, deshalb muss man auch andere Versionen in Erwagung
ziehen.

Wir haben oben festgestellt, dass dieser Brief im Juli 1966
geschrieben wurde, als die Kulturrevolution gerade begonnen hatte,
als die Verschwrung der Rechtsgruppe Lius aufgedeckt worden
war und gerade entlarvt wurde. Also mssen wir seinen Inhalt unter
dem Blickwinkel der Eneignisse dieser Zeit betrachten. Mao war



an diesem Kampf beteiligt, und es gibt deshalb keinen Grund, seine
Ausserungen zu Lin Biaos Referat iiber den «Staatsstreich» als
Ironie zu «interpretieren». Es war also klar, dass die von Mao
geftihrte Kulturrevolution fiir die Liquidierung von Liu Schao-tschis
Staatsstreich .Umpfte. Und Lin Biao war ftir diesen Kampf, also
fiir Mao.

Mao schreibt Djiang Tjing in diesem Brief: «Berate Dich mit den
Genossen...» Der erste. Name wird nicht -genannt, doch zweifellos ist
der gest •ichene und durch Punkte ersetzte Name der Lin Biaos.
Warum hat man ihn gestrichen? Dies wird verstăndlich, zieht man
die spiteren Eneignisse und die Beschuldigungen gegen Lin Biao in
Betracht. Der andere Name ist Tschen. Wer ist dieser Tschen? Als
die chinesischen Genossen nach ihm gefragt wurden, behaupteten
sie, sie wiissten es nicht. Das ist nicht wahr, sie wissen es, geben es
aber nicht zu. Der Verstand sagt e_inem, dass es sich um Tschen
Bo-da handelt. Man mag die Frage stellen: Warum liess man den
Namen Tschen (ohne Bo-da) stehen und der Namc Lin Biao wurde
gestrichen? Warum wurden nicht beide stehengelassen oder gestri-
chen? Genau darin besteht die <<Chinesiade» in der ganzen Sache:
Tschen Bo-da wurde ;bereits namentlich entlarvt, Lin Biao dagegen
noch nicht. Ist etwa die Frage Lin Biao noch nicht gekliirt? Oder
bleiben die Umstănde noch im Dunkeln, obwohl er innerhalb Chinas
entlarvt wird? («Wie beging Lin Biao Verrat?! Wie floh er in die
Mongolei?! Wie wollte er Mao ermorden?! Auf welche Weise war
er prosowjetisch und antiamerikanisch?» usw. usf.)

Mit anderen Worten: Studiert man den Brief mit den Augen der
Zeit, in der er geschrieben wurde, stellt sich heraus, dass Maos
Freunde... (ein Name in PQnktchen) und «Tschen» waren. Tschou
En-lai taucht nirgends auf, also ziihlte er nicht zu Maos «Getreuen».
Wo stand also diese nach Mao und Liu Schao-tschi so wichtige Figur?

Wenn wir uns an diese Interpretation des Briefes halten, stellt sich
die Frage: Weshalb ist dieser Brief gerade jetzt ans Licht gekom-
men?! Wem dient er? Dient er der jetzigen Situation, oder soll eine
neue Situation, ein neuer «Umsturz» angebahnt werden, wie ihn
Mao im Brief predigt, wie er ihm den Boden bereitet?

Vieles ist vorgefallen, und alles gcschah in Maos Namen. Und
.bei jedern Ums-chwung zog sich Mao geschickt aus der Affăre. Liu
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handelte «unter Maos Banner», Mao trat gegen ihn auf; clie Kultur-
revolution stand «unter Maos Banner», Mao trat gegen Lin Biao auf;
Tschou En-lai kămpft «unter Maos Banner», Tschou findet Maos
Billigung. Das werden wir sehen. Gegenwărtig schweigt er mehr
als er spricht, zieht irgendeinen Brief und irgendeinen Deng Hsiao-
ping aus dem Loch hervor.

1;
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SAMSTAG.
26. MAI 1973

IN CHINA WEHT WESTWIND

Vor der Pariser Konferenz, auf der das Abkommen uber die
«Herstellung des Friedens in Vietnam» unterzeichnet wurde, hatte
China erklart, sein Aussenminister Dji Peng-fe werde verschiedene
Lander der Welt besuchen. Sogar die Termine der Besuche ware_n
festgelegt worden. Und an der Spitze der Liste, vor allen anderen
Staaten, die der chinesische Minister besuchen sollte, stand Albanien,
.,‹Chinas enger Verbiindeter». Das war ein richtiger und wiirdiger
Beschluss.

Die Pariser Konferenz kam, auf der auch China durch Dji
Peng-fe vertreten sein sollte. Die Reiseplane kamen durcheinander,
wurden auf spater vcrschoben. Gut!

Nun wird gemeldet, das Dji Peng-fe seine Reise antreten wird,
doch die Reihenfolge ist nicht mehr die alte. Nicht nur, dass nicht
mehr die Rede davon ist, Albanien als erstes zu besuchen, man sagt
nicht	 wann es besucht werden soll. Angekndigt wurde, dass
Dji Peng-fe im Juni nach London und von dort aus nach Paris
fahren wird. Danach, heisst es, wird er Rumanien besuchen.

Es zeigt sich deutlich, dass in China Westwind und nicht
Ostwind weht!
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MITTWOCH,

27. JUNI 1973

1N CIIINA WERDEN BANKETTE Fl1R DEN BANKIER
ROCKEFELLER GEGEBEN

Dic Chinesen gaben in einem Kommunique der Welt45ffentlich-
keit einen Atombombenversuch bekannt. Das ist eine gute Sache
und die geeignete Antwort auf die sowjetisch-amerikanische Erkla-
rung Uber den «Atomkrie.g*. Doch wir werden sp;',iter sehen, wa2,
daraus wird.

Man spricht davon, Kissinger werde im Herbst nach Peking
reisen, Tschou En-lai werde i■n die Vereinigten Staaten von Ameri-
ka fahren, und 1974 solle Nixon. erneut nach China kommen. Inzwi-
schen meldet Hsinhua aus Peking: Der namhafte amerikanische
Bankier Rockefeller halt sich in China auf. Er fhrt Gesprache und
fr ihn werden Bankette gegeben. Djiang Tjing beschaftigt sich
indessen mit Schwimmern und anderen Sportlern aus Amerika und
iiisst durch sie Nixon und seiner Frau Griisse bestellen.

Wo fUhrt das hin?!!
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SAMSTAG,
30. JUNI 1973

DIE VOLKER WERDEN CHINA DIESE GEF.AHRLICHE
EINSTELI,UNG NICHT VERZEIHEN

Breschnew hat seinen Besuch in den Vereinigten Staaten von
Amerika beendet. Die Gesprăche, die er mit Nixon fhrte, waren
sehr herzlich und spektakulk. Die ganze Welt kicherte: der sowjeti-
sche Cowboy traf sich selbst mit den «Hollywood-Stars», mit den
kalifornischen Cowboys, umarmte und ksste den Cowboydarsteller,
der .«Banditen»rollen spielt. Sehr vielsagend! Genauso vielsagend ist
auch Breschnews Auftreten im amerikanischen Fernsehen: Er hatte
cin Jackett mit dem amerikanischen Adler an, das ihm Nixon
verehrt hatte! Breschnew wechselte das Hemd, er vertauschte das
sowjetische Jackett mit dem amerikanischen. Der Sinn des Ganzen:
er hat sich an den amerikanischen Imperialismus verkauft. Die
amerikanischen Milliardke, mit denen Breschnew ein langes und
herzliches Gesprkh ftihrte, waren sehr zufrieden und bezeichneten
Breschnew als «wahren Amerikaner», der «auf dem Treffen den
Vorsitz genau wie ein Amerikaner filhrte». Seine iibrigen grotesken
Scherze wollen wir gar nicht erw5hnen, sie riefen auf der ganzen
Welt Sensation hervor und zogen das Ansehen der Sowjetunion in
den Schmutz.

Ein Clown folgte dem anderen: Chruschtschow feierte «Verlo-
bung» und fuhr • um Honigmond in die Vereinigten Staaten von
Amerika, und Breschnew fuhr dorthin, nach Camp David und Kali-
fornien, um die «Vermăhlung» der Sowjetunion mit den Vereinigten
Staaten von Amerika perfekt zu machen, um «die Ehe» mit Nixon
zu vollziehen. Breschnew brachte Nixon als Mitgift, fr eine Hand-
voll Dollars, die ReichtiStmer der Sowjetunion, den Boden, die poli-
tische Freiheit, die Souveffinit5.t, das Ansehen der Sowjetunion.
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In den Thesen, die ich fr die in «Zëri i popullit» verMfent-
lichten Artikel zu diesen Problemen lieferte, werden unsere Ansich-
ten dargelegt, doch so sehr man sich in diese Fragen auch vertieft,
so viel man auch iiber sie schreibt, es ist nie zuviel. Das sind Pro-
bleme von Weltbedeutung, um die gefăhrliche Intrigen internationa-
len Charakters gesponnen werden.

Es ist ein grosser Fehler, die nun weltweit bekannten Abkom-
men, die zwischen der Sowjetunion und den Vereinigten Staaten
von Amerika abgeschlossen worden sind, nicht offen und Mfentlich
in der Presse zu durchleuchten. In diesen Fehler verfallen die Chine-
sen, die sich damit begrdigen, unseren Genossen in Peking — und si-
cher auch den anderen — ihre Meinung auf dem Korridor mitzuteilen.
Die Chinesen geben keinerlei offizielle, offene Stellungnahme zu dem
Treffen Breschnew-Nixon und den dabei erzielten Ergebnissen und
Abschhissen ab. Ein chinesischer Atombombenversuch allein, so sehr
er auch seine Bedeutung hat, ist keineswegs ausreichend. Doch die
Chinesryn finden, das sei genug, um alles zu erklren und die teuf-
lischen sowjetisch-amerikanischen Plăne zu durchkreuzen.

Das Schweigen der Chinesen ist nicht normal und sehr bezeich-
nend. Es zeigt, dass China nicht reden will. Weshalb? Well es,
wrde es sprechen, unweigerlich beide «Banditen», wie sich die
chinesischen Genossen in den Korridoren ausdriicken, entlarven
ste. Um den einen nicht entlarven zu mssen, mit dem es «Flit-
terwochen» feiert. Msst es auch die Entlarvung des anderen sein und
nimmt die olympische Pose ein, mit der es sagen will: «Ich aussere
mich nicht, sondern denke und arbeite stillschweigend.» «Eine
glănzende Methode!» Doch die kauft dir niemand ab, sie gefăllt
niemand, niemand billigt sie und niemand traut ihr. Du magst im
Kopf viel Gutes oder auch Kohl haben, doch die Mcnschen haben
gelernt, auf die Taten zu achten und nicht auf die Verpackung.

Du, China, bist ein grosses Land, doch deine Meinung sagst
du noch nicht einmal in den entscheidenden Augenblicken, da alle
Under, alle Vblker die grosse internationale Verschw8rung, die die
beiden imperialistischen Michte, die Sowjetunion und die Vereinig-
ten Staaten von Amerika, anzetteln, mit grosser Sorge betrachten.

Wenn man behauptet, dass die Sowjetunion und die Vereinigten
Staaten von Amerika «zu keinem gemeinsamen Abschluss gokom-
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men sind», so becleutet das entweder, dass man nicht sieht, und das
ist grosse politische Kurzsichtigkeit, oder dass man begriffcn hat,
jedoch schweigt und nicht redet, weil man gewisse Absichten hat.

Die beiden grossen imperialistischcn Banditen liaben sich «urbi
et orbi» tiber ihre gegenseitigen sowie die internationalen Probleme
verstandigt. Diese Abkommen wurden ganz offen unterzeichnet und
beicannt gegeben, doch	 gibt auch Geheimabkommen, die nicht
verbffentlicht wurden, Uber dic man nicht spricht, auf die man aber
aus dem, was geschrieben wurcle, um etwas zu verbergen, schliessen
kann. Die beiden kiinnen nichts geheimhalten. Nicht, dass sie es im
Radio und im Fernsehen laut verkiinden werden. Aber die Welt
wird dahintenkommen, wenn sie sie in die Tat umsetzen, denn diese
geheimen BeschlUsse wurden gefasst, um zu handeln, und zwar auf
Kosten der Vlker. «Es gibt WidersprUche zwischen der Sowjetunion
und den Vereinigten Staaten von Amerika», sagen die Chinesen.
Gewiss, es gibt sie und wird sie auch weiter geben. Doch durch dic
Abkommen, die die beiden erzielt haben, sollen dic WidersprUche
gemildert werden. Was diesc Abkommen anbelangt, so wird die
Sage eines Tages auf Nagel treffen. Deshalb mUssen Nagel einge-
schlagen werden, damit sich die Sage festfrisst.

Tatsache ist, dass die Vereinigten Staaten von Amerika aus
diesem Spiel mit einem Vorsprung hervorgingen. Sie verschafften
sich neue, grosse Kolonialmarkte, und zwar dort, wo sie es niemals
erwartet hRten, ausgerechnet in der Sowjetunion. Mit der Sowjet-
union hatten die Vereinigien Staaten von Amerika einst in Feind-
schaft, beinahe im Kriegszustand gelebt, denn die Sowjetunion war
ein sozialistisches Land, ein geschworener Feind des Kapitalismus
und Imperialismus gewesen. Mit dem Machtantritt der Sowjetrevi-
sionisten anderte sich die Situation allerdings, und alles musste
zwangslaufig so kommen, wie es gekommen ist. Der grosse, mkhtige
Staat der Proletarier verwandelte sich in einen kapitalistischen Staat,
in einen sozialimperialistischen Staat, bereit, sich mit einem anderen
imperialistischen Staat zu verstndigen. Die Abkommen — das stand
ausser jedem Zweifel — wUrden auf ungleicher Grundlage zustande
kommen. Die Vereinigten Staaten von Amerika waren der Sowjet-
union in der Wirtschaft, in der Technik, in der Industrie, in der
Landwirtschaft, aber auch militarisch Uberlegen. Die Rcvisionisten
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beliessen ihr Land im Rtickstand. Bei ihrer Wendug hin zum Kapita-
lismus erlitt die Sowjetunion vielerlei Niederlagen, die Sie den Kepf
einziehen, die Fahne einholen und die Vereinigten Staaten um Hilfe
angehen liessen, um das vom Einsturz bedrohte Haus zu reparieren.

Ausgerechnet Breschnew fuhr, obwohl Vert •eter eines grossen
Landes, nach Washington und bettelte, bettelte auf so schmierige
Weise, dass er sich vor den amerikanischen Senatoren erniedrigte,
ihnen bis ins einzelne Rechenschaft uber die sowjetischen Juden,
Brger seines Staates, ablegte: wie viele er nach Israel geschickt hat,
wie viele vor der Ausreise stehen, wie viele noch ubrig bleiben und
was mit ihnen geschehen wird. Und warum diese schmierige, skan-
dalose Unterwrfigkeit? Um an Dollars heranzukommen, mit diesen
bluttriefenden Dollars fortgeschrittene amerikanische Technologie zu
kaufen und zugleich einen Markt zu finden, um die Reichtmer des
Sowjetvolks an die amerikanischen NTilliardare zu verschachern. Das
ist offensichtlich und bedarf keines Kommentars. Die < .d\Teunmalklu-
gen» werden sagen: «c<Das ist eine Taktik der Sowjetunion, um mit
den Vereinigten Staaten von Amerika gleichzuziehen.» Als ob der
amerikanische Imperialismus auf den Markt getreten ware, seine
SUirke als Tribut zu geben, um sich selber zu schwkhen und den
Gegner zu s-ffirken! Und die «klugen und schweigenden Politiker»
werden so tun, als versttinden sie alles, und es sich nicht nehmen
lassen, rundheraus und 45ffentlich zu behaupten: «Die Sowjetrevi-
sionisten sind gefăhrlicher als die amerikanischen Imperialisten.»

Warum denn darber streiten, wer der Geführlichere ist, wo
doch ,beide gleichermassm wildc Feinde der V51ker und ihrer
Freiheit, Unabhăngigkeit und Souverănităt sind?! Wenn man das
Problem so angeht wie diese prinzipienlosen und bankrotten Politi-
ker, schlăgt man sich natti •lich auf die Seite dcs «Schwăcheren»,
und fr den Schwăcheren halten sie die Vereinigten Staaten von
Amerika. Diese werden die Sowjetunion ausnchmen, inrchenhafte
Gewinne aus ihr herauspre.ssen, die ihnen dazu dienen werden,
dic Macht ihres Weltreichs zu vergriissern. Auf der anderen Seite
wird das Eindringen amerikanischen Kapitals in die Sowjctunion
mithelfen, auch .noch die lctzten überreste der Errungenschaften der
Grossen Sozialistischen Oktoberrevolution auf schnellstem Wege zu
beseitigen. Es wird beitragen zum Zerfall der Sowjetunion als
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Union von Republiken. Das ist die Ab.sicht des amerikanischen Impe-
rialismus: dic Sowjetunion als gefăhrliche rivalisierende kapitali-
stische Macht zu zersetzen.

Die «Ncunmalklugen» werden sagen: «Das wird sich kaum errei-
chen lassen.» Im Gegenteil, das Msst sich sehr leicht erreichcn, wenn
einer vom marxistisch-leninistischen Kurs abgeht. Es liegt im Wesen
des Revisionismus, nationalistische GefUhle anzufachen, und die
Vereinigten Staaten von Amerika werden dieses Feuer rriichtig
schren. Die <.,Neunmalklugen» sagen: <<Das wird nicht gelingen.»
Doch was sagen die Fakten aus? Chruschtschow kam an die Macht.
doch was brachte er mit und was geschah in der Sowjetunion?
Chruschtschow strzte, die Breschnews kamen, doch worauf lief es
in der Sowjetunion hinaus? Auf den Ausverkauf an die Vereinigten
Staaten von Amerika. Morgen werden die, die nach ihnen kommen,
die Sowjetunion auch als Staat zerstren. Ob die Revisionisten
wollen oder nicht, dorthin fiihrt sie ihr Wcg. Die Hilfe der Vereinig-
ten Staaten von Amerika und das Bilndnis mit ihnen zielen schliess-
lich nur auf eines ab: 	 und herrsche.» Denn zu meinen, der
Imperialismus werde einem helfen, sich zu sffirken, um ihm das
G •ab zu bereiten — das ist absurd.

Die zwischen den Vereinigten Staaten von Amerika und der
Sowjetunion unterzeichneten Abkommen verbilrgen das Fort-
schreiten dieses Prozesses, dennoch hat jeder von ihnen scine Vor-
behalte, seine eigenen Ziele. Und obwohl sie diese einander nicht
eingestehen, weiss doch der eine um die des andern, und man ver-
steht sich gegenseitig. ITm diesen Prozess voranzutreiben, mussten sie
ein «sensationelles» Ahkommen schliessen, das «clen Krieg zwischen
ihnen verhindert». Die Vereinigten Staaten und die Sowjetunion
haben dicses Abkommen — soweit es ilberhaupt wirksam sein wird
— in der Formulierung weiter gefasst. Sie wurclen zu clen Welt-
genclarmen, erklărten und beschlossen ungeschminkt, dass sie therall
eingreifen werden, wo ihre Interessen angetastet werden, immer und
iiberall, wo <<der Frieden in Gefahr ist», wir s es in ihrcr Terminologie
heisst.

Dcr Ablauf dieses Prozesses, der von den Vereinigten Staaten
von Amerika und der Sowjetunion angekurbelt wurde, zcigt, dass
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dies ein gewhn1icher, ■klassischer imperialistischer Prozess ist. Die
Auswir4kungen dieses Prozesses sind nieht allein auf die beiden
Lănder beschffinkt, sondern machen sich auf der ganzen Welt
bemerkbar. Diese beiden Supermchte wollen auf der Welt domi-
nieren, sie wollen sie ausbeuten, sich gefgig machen, unter die
Knute der Herren aus der Sowjetunion und den Vereinigten Staaten
von Amerika bringen. Deshalb steckten sie ihre Einflusszonen ab.
Diese Einflusszonen sind ei•erseits fest, andererseits aber auch nicht.
Es gibt dabei Biindnisse, die schriftlich verankert sind, aber auch
solche, die es nicht sind; in beiden I a11en werden die Interessen
dieser beiden Herren aufeinanderprallen. Ihr geheimes Einvernehmen
besteht nun darin, bei diesem Aufeinanderprallen Getse zu ver-
meiden, sich vielmehr zu versUindigen und tibereinzukommen. Be-
sonders geht es den beiden darum zu verhindern, dass die Veilker,
auf deren Riicken diese Schachereien betrieben werden, sich er-
heben. Fr diesen Fall haben sie zwei Wege vorgesehen. Der erste:
beide Banditen versfiindigen sich iiber die Pliinderung; der zweite:
falls sich der Ausgephinderte wehrt, schlagen sie auf ihn ein und
sagcn: -Kusch! Du bringst den Frieden in Gefahr!», den Frieden
der Banditen, versteht sich.

Hier geht es nicht um «Abriistung», sondern um die Erhaltung
der Rijstungsbestănde, um die Wahrung des Atommonopols. Es geht
hier um das Bestreben, alle in eine der beiden Sphăren, d.h. unter
die Atomschirme der Sowjetunion und der Vereinigten Staaten von
Amerika zu bringen. China und Frankreich, die iiber die Atombombe
verfiigen, werden als Ketzer betrachtet. Deshalb trachtet die eine
wie die andere Supermacht danach, sie beide in die. Knie zu zwingen,
«in den Klub zu bringen», um ihnen den Hals umzudrehen wie
einem Huhn.

Im Licht des sowjetisch-amerikanischen Bndnisses haben die
Pakte und alle Arten von Abkommen der Vereinigten Staaten von
Amerika und der Sowjetunion mit ihren Partnern einen anderen
Sinn erhalten, eine andere Richtung genommen. Die beiden Grossen
betrachten nun alles rein vom Standpunkt des Abkommens aus,
c1as sie geschlossen haben, und die Partner in diesen beiden multila-
teralen Biindnissen sind nicht mehr als Bauern in diesem Schachspiel.
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Alles wird in erster Linie den Zweeken dieser bertichtigten
Allianz nutzbar gemacht werden. Zusammenarbeit, gegenseitige Hilfe,
Handelsabkommen und die anderen Schachereien werden Sinn und
Richtung ăndern. Da die Einflusszonen abgestedd sind, meint die
Sewjetunion, ihre ,11..x.rrschaft iiber die Satelliten «gesichert» zu
haben. Schon bevor es so war, liess die Sowjetunion sie nach ihrer
Peitsche tanzen, setzte sie tausend wirtschaftlichen Restriktionen und
Erpressungen aus. Von nun an aber werden die Schrauben so fest
angezogen, dass die .<Verbtindeten» zu wahren Hampel~nern
herabgewtirdigt werden. Die Sowjetunion, die ihre Reichtitmer und
ihre Seele an den amerikan.ischen Imperialisrnus verkauft, ist nicht
in der Lage, ihre Verpflichtungen gegenber den Satelliten einzuhal-
ten., deshalb wird sie sich berntihen, sie noch ubler zu triezen, sie
fest vor ihren Karren zu spannen, um sie noch hi,irter ins Geschirr
zu nehmen. Dies ist die Perspektive, die sich dem RGW, der Integra-
tion und dem uber ihren Kpfen stehenden Warschauer Vertrag
bietet. Die Frchtc des neuen Zarenreichs werden nach neuen Kri-
terien verwendet, verwaltet und aufgeteilt werden, inspiriert von
einer «neuen» Ideologie, die der Icleologie von Karl Marx und Wla-
dimir Iljitsch Lenin feindlich gegenbersteht.

Der amerikanische Imperialismus dagegen geht seinen vor-
gezeichneten Weg. Beizeiten hat er die Partnen in seine Klauen
gebracht. Seine Aufgabe liegt darin, sie noch fester an der Gurgel
zu packen, um sie gehorsam und unter dem Stiefel zu halten.

Die grosse Weltkrise, die ausgebrochen ist, schniirt den Vereinig-
ten Staaten von Amerika und der Sowjetunion mitsamt ihren Satel-
liten die., Kehle zu. Diese Kris,e hat jenes Biindnis geboren, das sie
aus der Klemme, das heisst aus der Zange der Revolution befreien
soll. Die Vereinigten Staaten von Amerika und die Sowjetunion ha-
ben gemeinsam beschlossen, die Revolution, die Aufstănde, die na-
tionalen BefrelungsUrnpfe zu unterdyticken, sich in den Zielen zu
vereinigen und, sollte es notwendig sein, auch ihre kapitalistisch-re-
visionistischen Partner zu unterdrcken. Aus diesem Grund riefen
die Abkommen von Washington und Kalifornien bei allen Vlkern, in
allen Staaten, unabhngig von ihrer politischen Fărbung, Verstim-
mung, Entrstung, Zweifel und Widerstand hervor. Alle, der eine

59



offen, der andere gedknpft, sagen: <<Das BUndnis USA-UdSSR ist
zu unserem Schaden.»

In diesem Wust sehen sich die Vereinigten Staaten von Amerika
und die Sowjetunion, obwohl die Stk.ksten, isoliert und von allen
Seiten von grosser Empi-irung umgeben. Ihr Plan sieht vor, diese
Situation durch Demagogie, Drohung, Erpressung zu <<bereinigen».
Sie wissen, dass diesem Bilndnis kein langes Leben beschieden sein
kann, wenn sic nicht, jeder einzeln und beide gemeinsam, Ordnung
in ihrem Haus und ihren Bndnissen schaffen, das heisst, wenn sie
nicht den Dickkpfigen den Schneid abkaufen, ihnen Angst einjagen
und ihre gefgigen Partner begiinstigen. Der Rubel und der Dollar
werdcn hoch im Kurs stehen, um zu korrumpieren, und mit Dema-
gogie, Intrigen und Waffen werden die Cliquen an der Macht gehal-
ten und wird mit neuen aufgewartet, wenn ihre Macht bedroht ist.
«Status quo und Frieden» wird beider Motto sein.

Mit Sicherheit wird fr die beiden aggressiven Supermikhte
nicht alles wie geschmiert laufen. Ihre teuflischen Pffine und Hand-
lungen werden auf Reaktion und Widerstand stossen. Diescr Wider-
stand macht sich schon jetzt auf der ganzen Welt bemerkbar. Die
europffischen Staaten — mit Ausnahme unseres sozialistischen
Landes	 alle kapitalistisch-revisionistischen Staaten sind in Bleicke
eingegliedert. Auch Staaten wie Jugoslawien, die sich blockfrei
gcben, stecken in diesem Wespennest. All diese Staaten und Cliquen
haben also begonnen, dreist zu werden, sie haben die Hand im Spiel,
doch im Innern Ort es bei ihnen gegen die beiden Supermăchte.

In Helsinki und Wien finden Konferenzen statt, werden Reden
gehalten, doch niemand schenkt den Worten Glauben, alle blicken
mit Mi.sstrauen aufeinander, denn sie wissen, dass dort ihre Haut
zu Markte getragen wird, dass dort die Standpunkte und Interessen
der beiden Grossen dominieren, die sich in Europa «Ruhe ver-
schaffen» wollen, und zwar eine Ruhe, die zu ihrer Gier nach
Vorherrschaft passt. Hier stossen sie auf mehr oder weniger
ausgeprgten Widerstancl.

Sogar cias Bonner Deutschland, das von dieser Lagc am meisten
begnstigt wird, sieht seine Hegemonie in Europa durch die beiden
Grossen bedroht. Frilher hătte es eher profitieren 1c8nnen, als die
Vereinigten Staaten von Amerifka und die Sowjetunion ihre Ge-
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schafte noch nicht in Einklang gebracht hatten, inzwischen aber
hat es zwei tUckische, eifersUchtige Schwiegermtitter, die die wi-
derspenstige Schwiegertochter sich nicht so măsten lassen, wie sie
das gerne mtichte. Jede der beiden Schwiegermtitter wird versuchen,
die Schwiegertochter unbedingt fUr sich ztt gewinnen, beide wollen
sie aber auch gegen das unbotmassige Frankreich benutzen.

Frankreich sieht mehr die Gefahr, die ihm von den beiden
grossen Partnern, aber auch von Bonn droht, das von der Situation
profitiert. Die franztisische Regierung bezieht offen Opposition
gegen das sowjetisch-amerikanische Btiindnis sowie gegen die neue
Atlantikcharta, durch die die westeuropiiischen Lander noch starker
unter das Joch der Vereinigten Staaten von Amerika gebracht wer-
den. Das brgerliche Frankreich versucht, und das zeigt sich an
der aktuellen Tendenz seiner Politik, die Unzufriedenheit und
Angst, die dieses Btindnis bei ihm hervorgerufen hat, zu ikanali-
sieren und innerhalb der Btindnisse eine Opposition gegen die ame-
rikanisch-sowjetischen Plăne in Europa, aber auch auf der Welt
zu formieren.

Das kapitalistische Europa ist, wie auch Frankreich selbst, bis
tiber beide Ohren bei den Vereinigten Staaten von Amerika ver-
schuldet, die tief in seine Wirtschaft eingedrungen sind und dort
Streitkrfte stehen haben. Die kapitalistischen Lander Europas sind
unzufrieden mit den Vereinigten Staaten von Amerika, ktinnen aber
ohne sie nicht leben, wissen sich ohne amerikanische Hilfe, ohne
die amerikanische Armee nicht zu helfen. Mag sein, dass sie Uber
die Vereinigten Staaten maulen und herziehen, trotzdem betteln
sie: «Wir beschwtiren dich, Amerika, geh nicht weg, liefere uns
nicht allein dem Russen aus!» Nattirlich haben sie Angst vor dem
Russen, ganz besonders aber haben sie Angst vor der Revolution,
vor der Erhebung ihrer Vtilker. Deshalb steckt auch die brgerliche
Politik Frankreichs mit ihren aufmpfigen Tendenzen in diesem
Teufelskreis. Das grosse Ziel der beiden Oberbanditen ist es, in
Europa «Ordnung zu schaffen», um ausserhalb seiner Grenzen freie
Hand ftir ihre Manipulationen zu haben, denn sie wissen, dass
fehlende Ruhe in Europa Unruhen auf anderen Kontinenten beein-
flusst und schrt. Europa hat seine Rolle auf der Welt nicht
eingebtisst.
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In Asien, Afrika, Siidamerika und im Nahen Osten hat die
neuentstandene Lage noch mehr Arger und Besorgnis ausgelOst. Es
ist klar, dass im Nahen Osten die beiden imperialistischen Super-
măchte das Gesetz machen, ihre Einflusszonen abgesteckt haben und
sich in allen Fragen verstridigen. Die Vereinigten Staaten von Ame-
rika unterstiltzen Israel und riisten es auf; sie benutzen es als
Schwert gegen Agypten, Syrien, das paffistinensische Volk und die
arabischen VIker allgemein. Die Sowjetunion ist fr diese Lănder
zu einem Waffenlieferanten geworden, der auf keinen Fall den
Einsatz dieser Waffen ohne seine Erlaubnis gestattet und diesen
Viilkern den Zustand «Weder Krieg noch Frieden» aufzwingt. Zu-
gleich festigt sie ihre Vorherrschaftsposition als unerwnschter, als
Pseudoalliierter. Nattirlich ist ftir die Vereinigten Staaten von Ame-
tika Israel nicht das einzige Land in diesem Raum, sie dominieren
ausserdem im Libanon, in Jordanien, in Saudi-Arabien, in den Emi-
raten am Persischen Golf und sogar im Iran. Das ist ihr Erdlreich.
Die Sowjets suchen die Anherung an den Irak, um ihn auszubeuten,
und schUren im Einvernehmen mit den Vereinigten Staaten von
Amerika die Widersprtiche zwischen diesem Land und dem Iran.
Damit wollen sie den einen wie den andern jeweils fr sich fest an
cler Kandare halten.

Im Fernen Osten ist die Lage fr sie verwickelter, doch auch dort
wollen beide festen Fuss fassen, der eine durch Drohungen, der
andere durch Lăcheln. Die Objekte ihrer Strategie sind China und
Japan. Die Bindungen Japans an die Vereinigten Staaten von Ame-
rika sind bekannt. Die Sowjetunion bietet ihm ein Stek von der
sibirischen .2orte,. an. Gewiss wird Japan annehmen. Die Absicht
der Sowjets ist es, .Japan zu neutralisieren und zu verhindern, dass
es sich China annă.hert, das auf diese Weise eingekreist werden soll.
Japan hat diese Perspektive stăndig vor Augen gchabt, aber es hat
Vorbehalte, filrdhtet es doch, von den beiden grossen Wblfen ge-
fressen zu werden, wenn es sich zwischen sie schiebt. Deshalb richtet
.Tapan seinen Bliok auch auf China, sehen nach dort doch auch die
beiden anderen.

Die Sowjetunion beelrüht China, setzt es unter Druck, um es
entweder nAer an sich heranzuziehen oder in die Arme der Vereinig-
ten Staaten von Amerika zu treiben, die ihm zulLicheln. Und China
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schlug eine Strategie ein, die unserer Meinung nach falsch ist, wenn
nicht noch mehr: Es gab in der Tat den Kampf an beiden Fronten,
gegen die Sowjets wie gegen die Vereinigten Staaten von Amerika,
auf und machte sich eine andere Politik zu eigen: Feindschaft mit
den Sowjets und Freundschaft mit den Amerikanern. ,

Warum schlug China diese Politik ein? «Um die sowjetisch-
amerikanischen Widersprtiche auszunutzen», sagt es. Doch welches
sind dicse Widersprche und wie nutzt China sie aus? Chinas Stimme
war und ist in Europa nicht zu vernehmen. China hatte tatskhlich
noch nicht einmal einen Hehl daraus gemacht, dass es Europa keine
Bedeutung beimass. Inzwischen hat es begonnen, Interesse zu zeigen,
doch Europa ist kompliziert, byzantinisch, machiavellistisch, es kauft
«Chinesiaden» nicht so leicht ab. Im Nahen Osten steht China vor
der Tiir. In allen anderen Undern der Welt hat es nur potentielles,
nicht aber reales Gewicht. Die beiden Superinkhte manvrieren

Die VIker wollen sich aus dieser Zange ,befreien, sie wollen
die Hilfe Chinas, seine moralische, politische, wirtschaftliche und
militarischc Hilfe, doch China ist nicht imstande, sie im erforder-
lichen Mass .uncl in der erforderlichen Weise zu geben, weil es auf
internationalem Feld keine richtigen, sondern falsche Positionen
einnimmt.

Anstatt angesichts dieser g.rossen Krise, angesichts dieses Ein-
vernehmens zwischen den Vereinigten Staaten von Amerika und der
Sowjetunion Positionen zu besetzen, um einen Keil zwischen die
beiden zu treiben, den einen wie den anderen zu bekffinpfen, anstatt
in dieser Situation, in der man den Sowjets und den Amerikanern
voll Angst und Unzufriedenheit begegnet, die Unzufriedenen um sich
zu sammeln, hat China in seiner Politik eine Offnung gegentiber den
Vereinigten Staaten von Amerika vollzogen. Es ist offensichtlich,
wie falsch die Rechnung Chinas ist. Mit dieser Politik kann es das
Vertrauen der VOlker nicht gewinnen, so vergrbssert es die Wider-
sprche zwischen den Vereinigten Staaten von Amerika und der
Sowjetunion nicht. So untersttitzt, stărikt es nur die Vereinigten
Staaten, diesen brutalen und măchtigen Imperialismus.

China betreibt diese falsche Politik, weil es einen sowjetischen
Angriff frchtet! Werden die Veminigten Staaten von Amerika China
etwa verteidigen? Man muss schon ein Dummkopf oder ein Reaktionăr
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sein, um so etwas zu meinen. Was aber sonst? Braucht es Hilfen und
Kredite? Auf diesem Pferd sitzen auch die Sowjets. Demnach geht
man den gleichen 'Weg wie die Sowjets, und zwar im Kampf mit
ihnen. Diese Politik ist nicht von marxistisch-leninistischem Geist
beseelt. Diese Politik haben auch die kapitalistischen Staaten des
Westens nach dem Zweiten Weltkrieg verfo]gt. Sie lehnten sich an
die Vereinigten Staaten von Arnerika an, die sie finanzierten und
sehluckten. Aus Angst vor der Sowjetunion der Zeit, als der grosse
Stalin noch lebte und leitete, liessen sich die kapitalistischen Staaten
der Welt vor den amerikanischen Karren spannen. Nun driickt diese
Staaten und Lander die schwerc Last, drcken sie die Ketten, in die
die Vereinigten Staaten von Amerika sie gelegt haben, und sie wollen
sie abwerfen.

Diese Erfahrung will nun auch China machen. Bei uns gibt es
ein Volkssprichwort, das sehr gut darauf passt: «Aus Trotz gegen
meine Schwiegermutter, geh' ich mit dem Muller ins Bett.» Aus
Angst vor den Sowjetrevisionisten will sich China also den Amerika-
nern in die Arme werfen. Muss es das tun? Das ist nicht marxi-
stisch-leninistisch, das ist sogar ein fataler Fehler. China muss den
beiden Supermachten bis zuletzt widerstehen, es muss die unzu-
friedenen Vlker und Nationen um sich scharen. Das sind nicht
wenige, sie stellen vielmehr eine gewaltige Kraft dar. Die Kraft der
Vülker, die sich zur Revolution und zum Kampf gegen die beiden
Supermachte erhoben haben, ist unbezwingbar. Genau das sind die
WidersprUche, die China zuerst ausnutzen muss, anstatt hypotheti-
schen WidersprUchen nachzujagen. Anstatt auf den Spuren zu gehen,
die zur politischen Sklaverei fUhren, sollte es den wohl schwierigen,
aber revolutionaren Weg gehen.

Wir brauchen nicht weiter zu gehen, nehmen wir nur die
Frage Frankreichs. Wie das Frankreich de Gaulles unterhalt auch
das Pompidous zu den Vereinigten Staaten von Amerika unveran-
dert khle Beziehungen. Unter den jetzigen Umstanden freh-
tet es sowohl die Sowjetunion als auch die Vereinigten Staaten
als auch Bonn, dem die beiden Grossen zulacheln. Frankreich wahnt
sich in Gefahr und ist bestrebt, diesem starken Druck Widerstand
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entgegenzusetzen. Es ist klar ersichtlich, dass es den beiden hegemo-
nistischen Supermachten bei ihren europaischen Planen Steine in
den Weg legen will. Es ist bemUht, zusammen mit anderen europai-
schen Staaten eine Widerstandsgruppe zu bilden, doch das wird sich
kaum erreichen lassen. Frankreich sucht auch ausserhalb Europas
nach UnterstUtzung. Es hat dabei ein Auge auf China geworfen. Uns
ist bekannt, dass Dji Peng-fe Pompidou bci dem Treffen, das er
mit ihm hatte, enklarte: «Seht euch vor und seid wachsam gegentiber
der Sowjetunion!» Als ob der franzsische Kapitalismus auf Dji
Peng-fe hatte warten mUssen, um zu erfahren, er solle wachsam
gegenUber der Sowjetunion sein!!

Frankreich ist an der Freundschaft mit China interessiert, sicher-
lich, um dies gegen die Sowjetunion auszuschlachten. Hierin stim-
men seine Absichten mit denen der Vereinigten Staaten von Amerika

berein. Zugleich aber lindert dies den Druck der Sowjetunion
auf Frankreich. Frankreich hat Meinungsverschiedenheiten mit den
Vereinigten Staaten von Amerlka, will aber die Verbindungen zu
ihnen nicht ganz abbrechen, sieht es in ihnen doch einen Gendarmen
gegen den teutonischen Revanchismus und den sowjetischen
Ansturm. Was China anbelangt, so IrWchte sich Frankreich dort gern
ausbreiten. Es will Handel mit ihm treiben, um der Wirtschaftskrise,
dem wirtschaftlichen Druck zu entkommen, dem man es zunehmend
aussetzt, um es in die Knie zu zwingen.

Was wird China tun? Wir werden sehen! Wird die Politik des
LacheIns gegenUber Frankreich der Revolution dienen, oder wird
sie einem kapitalistischen Staat, der gleichfalls nach Hegemonie in
Europa strebt, aus seiner schwierigen Lage heraushelfen? Gewiss
stellt Frankreich auch Chinas Freundschaft mit den Vereinigten
Staaten von Amerika in Rechnung, doch ohne darUber sehr beun-
ruhigt zu sein. Es bezieht auch Chinas Feindschaft zur Sowjetunion
in seine Rechnung ein und sieht sie mit Wohlgefallen. Mit anderen
Worten: China holt ihnen die Kastanien aus dem Feuer.

Unserer Meinung nach sind die Positioncn, die China einnimmt,
sein aussenpolitischer Kurs nicht richtig, nicht revolutionar. Es
lasst ausserordentlich gnstige Augenblicke fUr die Revolution,
Augenblicke der grossen und schweren Krise des amerikanischen
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Imperialismus und des sowjetischen Sozialimperialismus ungenutzt
verstreichen.

Die Volker und die Marxisten-Leninisten werden China diese
sehr gefahrliche, sehr negative und schMliche Haltung nicht
verzeihen.
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DURRIS, FREITAG,
13. JUI,I 1973

EINE FORMALE DELEGATION

Ich empfing in Durrës die chinesische Armeedelegation, die
ankisslich des 30. GrUndungstags unserer Volksarmee zu uns gekom-
men ist. Sie wird morgen wieder abreisen.

Ich fragte den Leiter der Delegation nach dem Verlauf seiner
Reise durch Albanien, auch wenn sie nur kurz war und mit dem
Flugzeug stattfand, nach seinem Eindruok von unserer Armee und
den Menschen aus dem Volk, mit denen er Kontakt hatte. Nattirlich
sagte er nichts, sieht man von ein paar hinreichend bekannten
Formeln ab, wie sie noch jeder Chinesc verwandte, den wir getroffen
haben. Es ist ziemlich mUhsam, sich mit den Mitgliedern solcher
Delegationen zu unterhalten, bei denen man keinerlei Resonanz
findet, die nicht antworten, wenn sie etwas gefragt werden. Jede
Meinungsăusserung, jedes Gesprkh, das man zu fUhren versucht,
stsst auf eine (scheinbar) unuberwindliche Mauer. Es ist keinerlei
Reaktion festzustellen, man erhffit keine vernUnftige Antwort,
nichts als stereotype, blutleere Formeln.

So ging es mir auch mit dem Leiter dieser chinesischen Delega-
tion. Ich fing ein Gesprkh Uber Wirtschaftsfragen an, um dann auf
andere Probleme zu sprechen zu kommen, auf militkische und politi-
sche Fragen. Mir fiel auf, dass der Leiter der Delegation die Decke,
die Bilder und die Wande betrachtete, whrend ich sprach. Also
schlug ich eine andere Taktik ein, um ihn anzustacheln: mitten im
Sprechen hielt ich ein und fragte ihn nach seiner Meinung, wie
China dieses oder jenes Problem beurteilt. Mehrmals betonte ich:
«Wir frcuen uns, wenn hohe Delegationen kommen, weil wir dann
Meinungen tiber kapitale Probleme von beiderseitigem Interesse
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austauschen kiinnen.» Doch Schu Yi liess sich nicht aus seinem
Schweigen locken.

Trotzdem sagte ich ihm meine Meinung zu vielen Problemen,
und die Mitglieder der chinesischen Delegation machten sich Notizen.
Sollen diejenigen, die diese Notizen lesen, wenigstens, wenn sie
wollen, den Schluss ziehen, dass es absolut sinnlos ist, dergleichen
formale Delegationen ohne jede Persiinlichkeit (denn sie schweigen)
zu schicken. Selbst das, was sie in die Găstebilcher der Museen
eintragen werden, die sie bei uns besuchen sollten, brachten sie ab-
gezhlt aus Peking mit. Das ist ungeniessbar!

Als ich fertig war, begann der Delegationsleiter Formeln
herzusagen. Er sagte, diesen Sommer wollten sie ihren Parteitag
abhalten und hătten beschlossen, keine Vertreter der Brudcrparteien
einzuladen. Ich antwortete ihm, das sei ihre Sache, wir bedauerten
aber, an ihrem Parteitag nicht teilnehmen zu k6nnen, auf dem
sicherlich auch Mao sprechen werele. Keinerlei Reaktion. Danach
sprach er vom «grossen Sieg» des vietnamesischen Volkes und so
fort. Ich unterbrach seinen Redefluss und sagte, dies sei kein grosser
Sieg, solange Thieu noch in Saigon sitzt, Macht hat usw. Das machte
nicht den geringsten Eindruck auf ihn, rief keinerlei Reaktion her-
vor. Oder sagen wir eher, seine Haltung sollte zum Ausdruck bringen:
«Ich bin gekommen, um unsere Formeln aufzusagen und nicht
mehr.» über Kambodscha sagte er kein Wort, doch ich sprach
darber.

Schliesslich kam er mit der «zugkrăftigen Parole», mit der die
Chinesen die Offnung gegenliber den USA zu «begrtinden» behaup-
ten, dass namlich die Sowjetunion gefăhrlicher sei, was die anderen
noch nicht erkannt iitten. Ich sagte darauf, das sei nicht sehr
stichhaltig, denn jedermann auf der Welt wisse heute, was die So-
wjetunion ist. Sie habe sich durch ihr Vorgehen entlarvt und die
Sowjets seien genauso gefiihrlich wie die Amerikaner. Anders ausge-
drilekt, er wollte uns die Amerikaner als weniger gefăhrlich prsen-
tieren. Nachdem der Chinese diese Formeln von sich gegeben hatte,
blickte er stăndig auf die Uhr. Es ging ihm darum, so schnell wie
m•5glich wegzukommen, aus Angst, das Gesprăch knne sich noch
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ffinger hinziehen. Ich liess ihn jedoch nicht weg und sprach wrm-
stens mit ihm aet beitons rompus» (kam also vom Hundertsten ins
Tausendste), bis ich ihn dann cndlich entliess und mich, obwohl er
sich wie eine •umie verhalten hatte, herzlich von ihm verab-
schiedete.

7+':J;ZAW
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DURRES, SONNTAG,

29. JULI 1973

WARUM SCHIEBEN DIE CHINESEN DIE EINBERUFUNG
IHRES PARTEITAGS HINAUS?

Von unserem Botschafter in Peking erhalten wir die Mitteilung,
dass dic chinesischen Genossen uns in ihrer iiblichen Art, d.h. durch
die übersetzer, von wichtigen Beschliissen ihrer Fiihrung unter-
richten.

Vor 6 oder 7 Tagen bekam unser Presseattachë von seinem chi-
nesischen Ubersetzer die Auskunft, es gebe aus «Renmin Ribao»
nichts Wichtiges zu ubersetzen, da «die Fhrer mit niemand zusam-
mentreffen, weil sic viel Arbeit haben». Wenn man viel Arbeit hat
und aus diesem Grund mit niemand zusammentrifft, dann heisst
das nicht, dass das Leben auf der Stelle tritt. Vielmehr wollte uns
der Chinese anscheinend zu verstehen geben, dass «die F iihrer auf
Sitzungen sind».

Gestern kam der chinesische Ubersetzer unscrem Genossen
wieder mit demselben Lied. Darauf sagte der zu ihm: «Die Fhrer
habcn gewiss viel Arbeit, weil sic sich auf den Parteitag vorbereiten.»
Der übersetzer antwortete: «Nein, der Parteitag wird jetzt nicht
abgehalten, er wurde auf spRer verschoben.» Aus dicscm VersUin-
digungsmaneiver ergibt sich demnach, dass der Parteitag nicht in
allernkhster Zukunft stattfinden wird. Wann er zusammentreten
wird, kisst sich natiirlich schwer sagen. Doch auch ob cr uberhaupt
verschobcn worden ist, hisst sich nicht mit Gewissheit sagen. Schliess-
lich kann man sich auf die Aussage eines Ubersetzers nicht so einfach
verlassen, auch wenn der nur sagt, was man ihm aufgetragcn hat!?

Falls der Parteitag verschoben worden ist, aus welchen Grn-
den? Diese Frage ist wichtig. Technische Grnde lassen sich nicht
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ausschliessen, doch das kann ich mir eigentlich kaum vorstellen.
Wenn der Parteitag verschoben wird, so sicherlich aus politisch-
ideologischen Grnden. Wie es scheint, ,konnten sich die chinesischen
Fiihrer uber grosse politisch-organisatorische Probleme nicht einig
werden. Und davon gibt es unserer Meinung nach nicht nur eines,
sondern viele. Die Politik der Kommunistischen Partei Chinas ist,
so meinen wir, bei vielen gewichtigen Problemen in der Schwebe
und schwingt hin und her wie das Pendel an der Uhr. Wir wollen
sehen, warten wir ab.

Innere Probleme gibt es gewiss viele. Andere als die, die in der
Kulturrevolution und besonders der «Lin-Biao-Frage» ungeliisst
geblieben sind, kennen wir .nicht. Dieses Problem, das habe ich schon
in vie/en frilheren Aufzeichnungen geschrieben, ist kompliziert und
mysteri6s, doch damit hUngen viele andere Parteiprobleme zusam-
men: die Frage der Reorganisierung dcr Partei und der Massen-
organisationen, die korrekte Entwicklung der Wirtschaft, die, nach
Angaben der Chinesen, von Lin Biao sabotiert wurde, sowie die
Kaderfrage.

Die Kaderfrage muss ein kompliziertes Problem sein, schlagen
sich doch darin auch ihre diversen ideologischen Anschauungen
nieder. In dieses ganze Durcheinander sind 11mlich u.a. Marxisten-
Leninisten, Leute Liu Schao-tschis, Leute mit Ansichten wie Lin
Biao und schliesslich auch noch Anl-ffinger der Linie Tschou En-lais
verwickelt. Alle nehmen .Mao Tsetungs Linie fr sich in Anspruch,
einige haben «sich gebessert», einige wurden «rehabilitiert» und
ein paar andere «werden gerade erzogen». Verstehe einer, was da
vor sich geht, und das zu cincr Zeit, da «die Partei gerade reorgani-
siert wurde».

Doch wer reorganisierte die Partei? Was fr GrundsMze und was
ftir Kriterien wurden dieser Reorganisierung zugrundegelegt? Und
waren die, die organisierten, dieser Aufgabe gewachsen, liessen sie
sich dabei von marxistisch-leninistischer Rigorosiffit in den Prin-
zipien leiten? All diese inneren Probleme mssen nun, bei der Vor-
bereitung des Parteitags, unweigerlich zum Zusammenprall fhren.
Diese Probleme mssen richtig gelost werden, falls nicht festgelegt
wurde, dass jeder Parteitag solche Verwirrung und Unklarheit in
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die Welt zu setzen habe. Es ist durchaus moglich, dass die chinesi-
sche Fiihrung das ent,sehieden hat, immerhin schrieb Mao ja in
seinem Brief an Djiang Tjing mit Bezug auf Liu Schao-tschis
Gruppe, man werde sie hinaussbern, danach werde man die ande-
ren hinaussăubern, danach die n.chsten und so fort. Das hăngt na-
tiirlich davon ab, was man dort in China unter Suberung versteht,
wie man Suberungen durchfiihrt, wen man hinwegsbert und
wer bleibt und wer von den ‘Hinausgesăuberten» nach Ahschluss
dieses Prozesses wieder in die Partei kommt.

Fiir uns birgt Chinas Aussenpolitik viele dunkle Probleme, die
natiirlich im Bericht an ihren Parteitag analysiert und bestimmt
werden mssen. Doch es ist moglich, dass die chinesischen Genossen
diese Probleme, die fiir uns dunkcl sind und zu denen sie unscrer
Meinung nach eine falsche Haltung einnehmen, fiir v8Ilig gel8st, ja
sogar «richtig gel8st» halten. Wir meinen, dass die chinesisch-
amerikanischen Beziehungen von Anfang an eine falsche Richtung
genommen haben und in dieser falschen Richtung weitergehen. Doch
was kliigelt man mit den Amerikanern aus? Seit ganzen zwei Jahren
erfiihrt man nicht das geringste. Geheimnisumwoben geht Kissinger
in China ein und aus, nimmt Kontakt mit Tschou En-lai auf und
fhrt mit ihm vertrauliche Gesmilche. Nixon .kam und ging, in China
herrscht tiberhaupt ein standi ges Kommen und Gehen zahlreicher
Delegationen amerikanischer Senatoren, Bankiers. Wissenschaftler,
Touristen, Fussballsnieler, Kiinstler und Snione aller Art. Was tun
sie alle?! Was sagen sie?! Was kommt bei diesem Schacher heraus?!
Darber ist absolut nichts zu erfahren! über alles wissen nur Tschou
En-lai und seine Vertrauten Bescheid. Und Nixon natiirlich auch.
Die Welt erfhrt nur, dass sie nach China kommen. auf Banketten
begriisst werden und wieder gehen. Ein grosses, ekelhaftes. verdich-
tiges, verwerfliches Geheimnis der Chinesen. Jeder hat das Recht
zu fragen:	 wird da hinter dem Rticken der Menschheit aus-
geheckt?» Wenn sich Breschnew und Nixon treffen, fassen sie si-
cherlich auch Geheimbeschliisse, mindestens einige Ergebnisse wer-
den aber ver8ffentlicht. Nichts clavon bei den Chinesen. Was brachte
den Chinesen diese ganze heimlichtuerische Politik? Vor der öffent-
lichkeit nichts Gutes, nur grossen Schaden. Die Welt iiberlegt: Was
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ist nur diescs China?! Was tut es da?! Welche Linic, welche Ziele
verfolgt es?!

Ob die chinesischen Genossen diese Ziele und dicse Ergebnisse
wohl auf ihrcm Parteitag erkiutern? Mg1icherweise zcrmartern wir
uns unnőtig den Kopf, wffl-irend die Chinesen diese Frage mit
Leichtigkeit «18sen»: entweder stellen sic die Sachc auf dem Par-
teitag als eine Lustpartie hin, odcr sic sagen gar nichts. T)iese Liisung
mag verwunderlich erscheinen, doch bei den chinesischen Genossen
gibt es nichts, was einen verwundern dtirfte. Sie mgen vor ihrem
Parteitag und der Welt verk iinden: «Heute ist es nicht n8tig,
irgend etwas zu erkffiren. Morgen, da werdet ihr Augen machen!
Vertraut auf uns, denn wir irren uns nie, wir weichen niemals von
der Linie ab. Lasst uns in Ruhe im geheimen wirken, wird doch
aus der Finsternis ein Strahlen dringen, das die Welt blendet.»!

Noch vor dem Parteitag werden die Chinesen Kissinger emp-
fangen. Er hat erkffirt, er werde mit den Chinesen uber viele (nattir-
lich geheimnisvolle) Dinge sprechen, unter anderem iiber die Kam-
bodschafrage. Kaum hat der Amerikaner Kissinger dies erk%rt, macht
sich Sihanouk, sicherlich als Zeichen des Protests, nach Korea auf.
Und damit hat er ganz recht. Auf der einen Seite wird Kambodscha
von den Arnerikaner-n bombardiert, auf der anderen Seite fhrt
China Geheimgesprăche mit den Vereinigten Staaten von Amerika!
Wie werden sie das dem Parteitag beibringen? Wie werden sie dem
Parteitag den «grossen Frieden in Vietnam» erkMren, wenn sie gleich-
zeitig sagen, Le Duan sei ein Revisionist, ein treuer Verbilndeter
der Sowjetunion und ein heute verborgener Kollaborateur. morgen
aber offener Verbndeter der Amerikaner und des Westens, die ihm
Kredite geben werden ?

Ob sie wohl all dies dem Parteitag sagen werden?! Sind vielleicht
diese und viele andere, ăhnliche Probleme zum Hindernis geworden,
und sie mussten den Parteitag verschieben? M8glich, vielleicht aber
auch nicht! Warten wir ab. wir werden dann schon sehen!

Behar Shtylla wird als Botschafter nach China gehen. Er trifft
gerade seine Vorbereitungen. Wir werden um das Agrment nach-
suchen, und falls die Chinesen den Parteitag verschieben, kann er
dann so schnell wie meiglich aufbrechen.
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DURRES, MITTWOCH,
1. AUGUST 1973

DIE CHINESEN HABEN DIE POLITISCHEN KONTAKTE MIT UNS
ABKUHLEN LASSEN. BEMUHEN WIR UNS, DAS

EIS ZU BRECHEN

Ich habe Mchmet gegenber die Meinung geaussert, es sei nun
an der Zeit, dass eine Delegation unter seiner Leitung zu einem
Freundschaftsbesuch nach China fahrt, vielleicht im Marz oder
April kommenden Jahres (wir werden noch sehen und unsere Ent-
scheidung fallen). In China ereigneten sich all diese Dinge, «die
Kulturrevolution ging zu Ende», «Lin Biao wurde liquidiert», China
ffnete mit seincr Politik den Vereinigten Staaten von Amerika die

Seither haben die Chinesen die politischen Kontakte mit uns
abkilhlen lassen. Sie unternehmen nicht den geringsten Versuch,
mit uns Meinungen uber die zahlreichen wichtigen internationalen
Probleme auszutauschen. Wir jedenfalls haben nicht versaumt, ihnen
unsere Ansichten vorzutragen, sowohl ich als auch andere Kader. Die
Chinesen schweigen. Wie weit das geht, zeigt sich nicht nur daran,
dass sie in ihrer Presse auf keine unserer Ver8ffentlichungen einge-
heri. Nein, sie berichten noch nicht einmal ilber die Erfolge, dic
unser Land erziclt hat. llie Vertrcter ihrer Nachrichtenagentur, die
sie hier bci uns habcn, leiten nur kurzc Nachrichten im Chronikstil
weiter.

Das spiegelt natUrlich ihre Neigung wider, die bisherigc Politik
fortzusetzen. Sie waren nicht zufrieden mit unserer Ansicht ubcr
Nixons Chinareise, ganz bestimmt hat sie ihnen nicht gefallen.
Doch was hat dieses Treffen mit den Amerikanern schliesslich
erbracht? Fiir uns ist nichts ersichtlich, und sie selbst sagcn auch
.nichts. Alles halten sie geheim. Wir haben unsere Kritik intern gebt.
Hierbei zeigte sich klar und deutlich, dass wir an unserer Einstellung
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zu den Vereinigten Staaten von Amerika absolut nichts rUhrten;
unser Kampf gegen sie wird unverndert weitergehen, die Chinesen
dagegen schwăchten ihren Kampf ab. Vielleicht wollten sie, dass wir
ihrem Beispiel folgten, doch das taten und tun wir nicht. Unser Weg
ist richtig. Jedenfalls miissen wir uns trotz all unserer WidersprUche
in diesen Problemen bemiihen, das Eis zu brechen, das sich nicht
durch unsere Schuld gebildet hat. Das liegt im Interesse unseres
Landes, Chinas und der Revolution.

Zudem mUssen wir durch Kontakte zu den ftihrenden chinesi-
schen Genossen erfahren, wie es wirklich um die innere Lage in
China bestellt ist, wie es wirklich mit der Partei, der Politik, der
Wirtschaft aussieht. Wir brauchen ein klareres Bild von der chinesi-
schen Politik gegenUber der Sowjetunion, den Vereinigten Staaten
von Amerika usw. Wir mUssen ausserdem wissen, wie die chinesi-
schen Genossen die kUnftige Entwicklung und die VorOnge in der
internationalen kommunistischen und Arbeiterbewegung beurteilen.

Unsere Delegation wird nattirlich erst nach dem Parteitag der
Kommunistischen Partci Chinas und der Tagung des Volkskongresses
fahren. Dann wird vieles geschehen, viele Fragen entschieden sein.
So kUnnen dann unsere Kontakte mit ihnen mehr erbringen.

Bci dieser Gelegenheit s011te unsere Delegation auch nach Korea,
Victnam und Pakistan fahren. So nehmen wir Kontakt mit den
Freundcn auf, was uns nach innen und aussen Vorteile bringt.
Mehmet war vollkommen einverstanden.
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DURRES, DIENSTAG,

3.
	 21. AUGUST 1973

DIE TAKTIK DER VIELEN LINIEN IN CHINA — EINE PRAXIS,
DIE ZUM PRINZIP ERHOBEN WURDE

Auch weiterhin ist von China international nichts zu hren.
Jeder Staat hat seine Ruheperioden, doch der Urlaub de • Chinesen
von der internationalen Polit& dauert nun schon sehr lange, wahrend
die anderen Grossmachte der Welt ihre Anstrengungen und Intrigen
fortsetzen. Die Sowjetrevisionisten und ihre Satelliten starten
Angriffe auf China und bezichtigen es der Zusammenarbeit mit dem
ainerikanischen Imperialismus, des Antimarxismus und der Spaltung
des sogenannten sozialistischen Lagers. China reagiert nicht auf diese
Angriffe. Die antichinesische Propaganda der Sowjets nimmt kon-
krete Formen an, und es ist vorauszusehen, dass sich diescr Prozess
vertieft. Die Sowjets bereiten sich darauf vor, auf der Konferenz der
«Blockfreien» in Algier durch Fidel Castro aktiv zu werden, der von
ihnen taglich mindestens anderthalb Millionen Dollar erhffit. In den
letzten Monaten griff Rauschebartchen Castro, ohne sie 'beim Namen
zu nennen, China und Albanien an. Ihm zufolge ist die Sowjetunion
ein wahrhaft sozialistisches Land und geh8rt zur «dritten Welt».
Solche Thesen wird dieses Grammophon der Sowjets auch in Algerien
vortragen.

«Die Sowjets Teil der dritten Welt»!! Warum auch nicht! Tschou
En-lai hat diese These ebenfalls aufgestellt, fr China. Also los, Leute,
hinein in diese «dritte Welt», so schnell ihr nur kiinnt! Doch wer
bleibt dann ubrig fr die «zweite Welt»? Und wer gehrt zur ersten?
Man kann auch noch eine vierte und eine fiinfte aufmachen, damit
sich vollends niemand mehr auskennt! Der Zweck des ganzen: sich
unter allen UmsWnden zu tarnen.

Zu diesen ganzen regen antichinesischen politischen Umtrie-
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ben schweigt China. Ein chinesischer Botschafter sagte zu einern
unserer Botschafter: «Auch wir sind dabei, eine politische Offensive
gegen die Sowjets vorzubereiten, und zwar in der Fragc der sowje-
tisch-chinesischen Grenzen.» Wieviel ist daran wahr? Jedenfalls ist
es bedauerlich.

Nixon und die Vereinigten Staaten von Amerika stecken tief
in einem schmutzigen Skandal, in einer schweren Krise. Die Sowjets
reichen Nixon dic Hand, um ihm aus diesem Morast herauszuhelfen.
Und die Chinesen, was tun sie? Sie schweigen! Uber nichts, was in
den Vereinigten Staaten von Amerika vor sich geht, wird in den chine-
sischen Zeitungen berichtet. Dort lasst man typisch chinesisches
«Feingefilhl» walten, um die Eier der Glucken Tschou, Kissinger und
Nixon nicht zu zerbrechen. Die chinesischen Zeitungen machen Pro-
paganda fUr das Aus und Ein amerikanischer Delegationen in China,
fiir die Mittag- und Abendessen, die ihnen zu Ehren gegeben werden.

Kissinger hatte angektindigt, er wolle am 15. August nach Peking
kommen, um die Kambodschafrage zu «regeln», doch er fuhr nicht,
weil Sihanouk sich verdrtickt hatte, nach Korea abgereist war, um
mit ihm nicht uber dieses Problem verhandeln zu mtissen. Seine Pkine
wurden durchkreuzt.

Die Chinesen haben uns offiziell mitgeteilt, sie wollten im August
oder Anfang September ihren Parteitag abhalten und ausserdem den
Nationalen Volkskongress einberufen. Mg1ich, dass sie es tun
werden! Doch bis jetzt gibt es daftir noch keine Anzeichen, der August
ist fast vorbei und der Herbst rckt heran. Man spricht davon (doch
das ist Diplomatengerede), das Plenum des Zentralkomitees der Kom-
munistischen Partei Chinas sei zusammengetreten und man habe
sich tiber die Einberufung des Parteitags nicht einigen knnen:
«Djiang Tjing und Yao Wen-ytian stehen in Opposition zu Tschou
En-lai. Der Par tei tag wurde verschoben.» Der chinesische Botschafter
in Paris teilte unserem Botschafter mit, am 11. September werde
Pompidou nach Peking reisen. Wenn das stimmt, wird der Parteitag
kaum vor den Feiern zum 1. Oktober zusammentreten.

AFP meldete gestern abend, Tschou 	 habe dieser Tage
ein Treffen mit holffindischen Parlamentariern gehabt und zu verste-
hen gegeben, er stelle «die Sowjetunion und die Vereinigten Staaten
von Amerika nach ihrer Geffihrlichkeit auf eine Stufe». Wem soll



man da glauben? Wir wollen wnschen, dass es so ist. Wenn nun in
dieser Ausserung uuch nur ein Qukitchen Wahrheit steckt, dann ist
auf den geheimnisvollen Sitzungen des Zentralkomitees der Kom-
munistischen Partei China etwas passiert! Die eime Linie muss
zeitweilig die Oberhand uber die andere behalten haben! Die Taktik
der zwei oder vielen Linien ist in der Kommunistischen Partei Chinas,
wie sich zeigt, eine gelilufige Praxis, die zum Prinzip erhobon wurde.
Diese verschiedenen Linien gibt es zweifellos sowohl unter den
Fhrern als auch unter ihren Anhiingern. Alle verschanzen sich hinter
Maos Banner. Mao Tsetung «erkliirt sich halbherzig» fiir eine dieser
Linien und Iliisst die Zeit «ihre Richtigkeit beweisen». Wenn die
Zeit dicsen Beweis nicht liefert, wcndct cr sich der anderen Linie zu,
iiberliisst es aber wieder «der Zeit, den Beweis zu erbringen». Und
so geht es dann weiter! Bei jeder Wendc gibt Mao irgendeinen
«Spruch», irgendein «Zitat» von sich. Und darum kreist dann die
chinesische Welt, dariiber denken die Menschen nach und jeder nimint
seinen Weg: fiir die einen ist es der Weg der Macht, fiir die anderen
eine gewisse Zeitlang der der «Umerziehungsschule». Nur Lin Biao
uurde «geselbstmordet», als Verschwiirer. Die anderen werden reha-
bilitiert, kommen spiiter in die Partei und :an die Staatsmacht und
werden dann wieder abgeliist.

Doch simd diese Schlussfolgerungen richtig?! Aus den Fakten,
ilber die wir verfgen, sind kaum andere

Die chinesischen Genossen wahren tiefes Schweigen, sie sagen
nichts und schreiben nichts. Analysen von Problemen und Situatio-
nen lassen sich ebensowenig feststellen wie sichtbare politische
Handlungen, die andere Schnisse zulassen. All die Fakten und Anga-
ben, die wir sorgfăltig zusammentragen und sehr wohlwollend und
objektiv analysieren, lassen keine anderen, einleuchtenderen Folge-
rungen zu. überlassen wir es, wie Mao Tsetung, der Zeit, den Beweis
zu liefern.
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DURRES, DONNERSTAG,

23. AUGUST 1973

CHINA DARF EUROPA NICIIT VERNACHIASSIGEN

Stets waren wir der Meinung (und das haben wir auch Li
Hsian-nian gesagt), dass China international mit einer aktiven Politik
auftreten msste, um seinc revolutionaren Positionen auf der Welt
zu festigen, das Weltproletariat im Kampf gegen das Kapital zu
ermutigen, den fortschrittlichen Včilkern zu helfen, die dafr kamp-
fen, die Freiheit, Unabhangigkeit und Souveranitat zu gewinnen und
zu verteidigen, sich aus den Klauen des amerikanischen Imperia-
lismus und des sowjetischen Sozialimperialismus zu retten. Gegen
diese ,beiden Supermachte, so sagten wir zu Li Hsian-nian, muss ein
gnadenloser Kampf geffihrt werden, ohne Zugestandnisse in den
Prinzipien. Wir mssen die Widersprtiche zwischen den beiden
vertiefen, ohne uns auf die Seite der einen oder der anderen zu
schlagen. Wir mssen die Situation stets im Zusammenhang mit den
wechselnden UmsUinden auf der Welt analysieren und drfen in
der Taktik unserer Strategie weder zuwiderhandeln noch sie bekamp-
fen. Unsere grosse Losung «Proletarier aller Lander, vereinigt euch!»
darf keine tote Phrase bleiben.

Wir gaben Li Hsilin-nWn ausserdem zu verstehen, dass China
Europa vernachlassigt und dies ein grosses Problem ist. In Europa
prallen die grossen Interessen der Imperialisten und Sozialimpe-
rialisten aufeinander, hier haben sie ihre Hochburg, von hier aus sind
sie zur Kolonisierung der Welt, zur Unterdrtickung der Vlker
ausgezogen; hier entwickeln sie ihre Theorien, die sie dann ilber die
ganze Welt verbreiten. Damit, so sagten wir zu Li Hsian-niăn,
meinen wir nicht, unser intensiver Kampf in allen Teilen der Welt
sollte vergessen werden. China muss tiberall eine entscheidende Rolle
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ftir die Revolution spielen, in Asien, Afrika und Lateinamerika, doch
Europa darf es niemals vernach%ssigen.

Nun hat China begonnen, Interesse an Europa zu zeigen, bedient
sich dabei aber nicht immer der richtigen Taktik. Das habe ich schon
in frUheren Aufzeichnungen festgestellt und mchte es hier nicht
wiederholen. Pompidous Chinareise im September spricht fr eine
gute Taktik der Chinesen. Frankreich will daraus Vorteil ziehen, doch
auch China gewinnt, falls es die sich bietende Gelegenheit richtig
nutzt.

Warum reist Pompidou nach Peking? Meiner Meinung nach
sind zwischen Frankreich und den Vereinigten Staaten von Amerika
ernste, noch aus der Zeit de Gaulles ererbte WidersprUche aufge-
treten. Mit Pompidous Machtantritt schienen sie sich abgeschwacht
zu haben, verschărften sich aber wieder, weil die Vereinigten Staaten
von Amerika Frankreich wirtschaftlioh, politisch und militarisch in
die Knie zwingen wollen. Der wichtigste Partner der Vereinigten
Staaten von Amerika ist die Deutsche Bundesrepublik. Bonn wird nun
auch fiir Frankreich gefiihrlich. Es gefiihrdet nicht nur seine Autori-
tat und seine Wirtschaft, sondern bedroht es auch militkisch. Also
erwilchst Frankreich neben den Vereinigten Staaten von Amerika
auch noch ein anderer standiger Rivale, der revanchistische deutsche
Imperialismus, und zur dritten grossen Gefahr fr Frankreich wurde
die Soi,vjetunion.

Frankreich erkennt, dass die Verstăndigung unter den beiden
Supermachten besonders auf seine Kosten geht, wahrend Bonn zwi-
schen ihnen steht und an Boden gewinnt. Folglich werden die Verei-
nigten Staaten von Amerika, die Deutsche Bundesrepublik und die
Sowjetunion zu einer Bedrohung fiir Frankreich. Frankreich seiner-
seits ist bestrebt, vorzustossen und diesen mkhtigen Block zu spalten,
wofr es nun Untersttzung bei China sucht. Deshalb făhrt Pompidou
nach Peking. Natiirlich wird Pompidou an den Fragen ansetzen, bei
denen Frankreich gemeinsame Ansichten mit China hat. Diese
Fragen Hnnten sein: Die Einstellung gegen die Zusammenarbeit der
beiden Supermăchte, mit der sie uber die internationalen Probleme
und die Einflusssphăren auf der Welt entscheiden wollen; der Wider-
stand gegen die Schachereien der beiden SupermLichte um die soge-
nannte Rstungsbegrenzung, deren Ziel es ist, das Rilstungsmonopol
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der beiden Supermăchte zu wahren und auszubalancieren und die
anderen Lănder zu entwaffnen; der Widerstand gegen die Einmi-
schung der beiden Supermkhte in die inneren Angelegenheiten der
anderen I_nder; der Widerstand gegen ihre Expansion auf Meeren
und Ozeanen. Und so fort.

China wird in diesen Punkten sicherlich zustimmen, doch wir
wollen sehen, wie es manvrieren wird, um grsseren Profit herausi-
zuholen, denn es ist «auf einem Auge blind». Die Sowjetunion
misst es mit der kurzen, die Vereinigten Staaten von Amerika und
Bonn dagegen mit der langen E17e. Doch bei all dem darf es weder
das Proletariat noch die Revolution, noch die Vlker Europas ver-
gessen, die gegen das Kapital kămpfen.
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SONNTAG,

2. SEPTEMBER 1973

GLUCKWUNSCHTELEGRAMM ZUIVI 10. PARTEITAG DER
KOMMUNISTISCHEN PARTEI CHINAS

Die chinesischen Genossen. gaben tiber Presse und Rundfunk
bekannt, dass sie ihren 10. Parteitag abgehalten haben. Den politi-
schen Bericht hielt Tschou En-lai. Ausserdem wurde ein zweiter
Bexicht uber das neue. Statut der Partei gehalten und das Statut
verabschiedet.

Heute habe ich im Namen des Zentralkomitees der PAA und
in meinem Namen dem Zentralkomitee der Kommunistischen Partei
Chinas	 Mao Tsetung aus Anlass des 10. Parteitags ein
w u nsch telegramm geschickt.
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SAMSTAG,
8. SEPTEMBER 1973

DER 10. PARTEITAG DER KOMMUNISTISCHEN
PARTEI CHINAS

Vom 24. bis 28. August 1973 wurde der 10. Parteitag 	 der
Kommunistischen Partei Chinas abgehalten.

Zwei I-Iauptberichte wurden gehalten: einen, den wichtigeren,
hielt Tschou En-lai, und den zweiten, uber das Parteistatut, Wang
Hung-wen. Der Parteitag fand in vollkommener Abgeschlossenheit
von der Aussenwelt und unter grosser, sozusagen «vorbildlicher»
Geheimhaltung statt. Die chinesischen Genossen begr iinden diese
Ceheimhaltung mit dem Schutz vor Sabotage der Sowjetrevisio-
nisten. (!) Gut, das ist ihre Sache, doch die Konspiration ging auch
nach Abschliiss des Parteitags weiter. Das fiel genau in die Zeit, da
unser Botschafter in Peking, Xhorxhi Robo, Kandidat des ZK der
PAA, seine Abschiedsbesuche machte, weil er in seinem Amt abgekist
wird. Obwohl er danach fragte, sagten ihm die Chinesen kein Wort
davon, dass der Parteitag stattgefunden hatte und bekanntgegeben
werden sollte. Wie dem nun auch sei, das ist nicht so wichtig.

Der 10. Parteitag billigte die Linie der Kulturrevolution und das
allgemeine Vorgehen dabei sowie die Linie des 9. Parteitags. Die Kul-
turrevolution definierten sie nun richtiger .nls eine Revolution mit
politisch-ideologischem Charakter. So haben wir diese Revolution
schon bezeichnet, als in China noch unklare und sehr oft falsche Defl-
nitionen gegeben wurden.

Auf dem Parteitag wurde angedeutet, wăhrend der Kulturrevo-
lution seien Fehler gemacht worden. Diese Fehler haben wir gese-
hen, wir haben miteinander dartiber diskutiert, haben sie im engen
Kreis unserer Fhrung kritisiert und uns zu Recht gewundert, wie
man solche antimarxistischen Fehler zulassen konnte. Wir hatten

83



nur die Pressemeldungen, dcnn die Chinesen informierten uns nicht,
hielten sic dies doch fUr ihre inneren Probleme. Dennoeh glaube ieh,
dass wir uns im Kern ,bei der Beurteilung der Fragen nicht geirrt
haben. Nattirlich knnen wir uns noch kein grndliches Urteil uber
diese Probleme in ihrer ganzen Tiefe erlauben, denn die Chinesen
haben bisher die Kulturrevolution, die Ideen, Strmungen und Ten-
denzen, die hervortraten und aufeinanderprallten und ini Verlauf
dieser Revolution bis zu bewaffneten Auseinandersetzungen fhrten,
noch nicht einer tiefgreifenden Analyse unterzogen. Intern mgen
die Chinesen diese Analyse geleistet haben, doch eine Mentliche
Analyse gibt es nicht, und iiber die Verurteilung der Gruppen Liu
Shao-tschis sowie Lin Biaos und Tschen Bo-das und deren Grhnde
hinaus wissen wir nichts.

Der 9. Parteitag wird als Ganzes gebilligt. Lin Biao, so iheisst es,
habe zu diesem Kongress keinen anderen Beitrag geleistet als die
«widerwillige Verlesung» des politischen Berichts. Dieser Bericht sei
namlich von anderen Genosscn unter Maos Leitung ausgearbeitet
worden, den von Lin Biao und Tschen Bo-da ausgearbeiteten Bericht
aber habe man abgelehnt (!).

Der 10. Parteitag verurteilt die «verbrecherische, parteifeind-
liche» usw. Tatigkeit Lin Biaos und seiner Gruppe. Dieser wird als
Agent der Sowjetrevisionisten und Urheber einer Verschwbrung zur
Ermordung Maos bezeichnet. Diese Gruppe und ihre feindliche Tatig-
keit seien	 erfolgreich und vollstandig liquidiert» worden.
Diese Gruppe habe «schwer sabotiert». Der Parteitag	 vor-
behaltlos und einhellig die richtige marxistisch-leninistische Linie
des Vorsitzenden Mao» und betonte, man mtisse «den Kampf zur
Entlarvung des Verraters Lin Biao fortsetzen» und «Lehren aus dem
negativen Beispiel ziehen».

über die Aussenpolitik und die Aufgaben der Kommunistischen
Partei Chinas aussert sich der 10. Parteitag klar, so scheint uns, und
bestimmt richtig die grosse Gefahrlichkeit der beiden imperialisti-
schen Supermachte, der Sowjetunion und der Vereinigten Staaten
von Amerika. Er weist auf den «Kampf gegen beide» hin, die «China
verspeisen und die Welt und die Vlker beherrschen wollen». Ferner
heisst es, dass «der proletarische Internationalismus gestarkt und
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verteidigt werden, die Einheit mit dem Proletariat, den unterdrckten
Wlkern und Nationen gefestigt werden muss» usw. Gut und im
Widerspruch zu einigen frilheren Ausserungen ist, dass der 10. Partei-
tag betont: «Wir mi1ssen uns mit allen wahrhaft marxistisch-leni-
nistischen Parteien und Organisationen der Welt vereinigen und den
Kampf gegen den modernen Revisionismus zu Ende ftihren.»

Unsere Partei hat die Kommunistische Partei Chinas untersttzt
und verteidigt, in guten und in schlechten Zeiten. Doch stets hat
unsere Partei, ebenfalls auf marxistisch-leninistischem Weg, Kritik
gebt, wo sie einige Fragen fiir nicht richtig erachtet hat. Diese
Kritiken und Hinweise erfolgten zur rechten Zeit und unter Einhal-
tung der Normen.
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SONNTAG,

30. SEPTEMBER 1973

Ti

BEIM EMPFANG, DEN DER CHINESISCHE BOTSCHAFTER IN
TIRANA GAB

Bei dem Empfang, der gestern abend in der chinesischen Bot-
schaft gegeben wurde, begliickwiinschte ich den Botschafter herzlich
zum Parteitag und seiner Wiederwahl zum Kandidaten des Zentral-
komitees. Danach informierte er uns uber die Vorbereitung und
Durchfhrung des Parteitags sowie uber die Begeisterung, die
dieses Ereignis in China ausgeliSst hat. Alles, was cr uns sagte, wuss-
ten wir bereits aus Chinas Presse und Rundfunk. Der Botschafter
gab uns eine Nacherzhlung von Tschou En-lais Bericht.

Auf meine Fragen beziiglich Pompidous Besuch gab er mir
keine konkrete Antwort, stimmte aber, nachdem ich mich veranlasst
gesehen hatte, unsere Beurteilung der Positionen der franz8sischen
Politik darzulegen, unseren Ansichten vollig zu.

Ich fragte ihn nach der Zukunft Kambodschas. Der chinesische
Botschafter sagte einigermassen zuriickhaltend: Die Kambodschaner
mnssten noch lcmpfen, sie miissten sich sffihlen, sffirken, noch viele
andere Zentren befreien, ehe sie Pnom Penh einnehmen k6nnten,
denn Lon Nol unterhalte noch eine Armee, die viel grelsser sei als
die der Front, andere sickerten aus Thailand ein, und die Vereinigten
Staaten von Amerika leisteten ihnen weiter Hilfe, usw.

Auf meine Frage hin sagte er: -«Die Sdvietnamesen erlauben
den Transit der Waffen nach Kambodscha, die wir (die Chinesen)
ihnen geben.»
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